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M
D Die Verhaftung in Harper's - Haus.

Erzählung eines Soldaten.
(1554 .)

M,
dci> Punkt fünf Uhr Morgens ritten wir aus Strat-
mlsrrd . Es war stockfinster in der Luft , aber der Boden , der Wald,
M.chic Hügel leuchteten hell von dem Schnee , der an und auf ihnen
unt jag, Die Häuser in der Vorstadt waren im Dunkel und im
int!Schnee begraben , Alles war todtenstill , nur zuweilen hörte man
an!ftas Schnurren eines Webstuhlcs und sah ein trübes , röthlichcs

ULicht durch die Fenster blinken.
'ich DaS war im Februar 1554. Tags zuvor hatte ick, noch ze¬
uch radc um diese Zeit nach wochenlanger Arbeit sanft geschlafen auf
uchdcr Ofenbank im Gasthausc „ zum heiligen Georg ", denn wir
Wh waren im Gefechte gewesen mit den Rebellen , die Graf Dorset,
- bHcrzrg von Sufsolk , versammelt hatte in Warwickshirc. Die Kö¬

nigin Maria , die katholische Marie genannt , hatte ihm den
mt, wüthcndsten Feind seines Hauses , den Grafen Hnntingdon , ent¬

gegengeschickt.
kca. Nach heißem Kampfe wurde Graf von Dorset , Herzog von
hol Sufsolk , von den Unsrigen geschlagen. Noch müde vom Ge-
Bd sichte legte ich mich Tags darauf , wie gesagt , im Gasthause

zu Stratford auf die Ofenbank und schlief ein . Plötzlich wurde
ich aufgerüttelt und eine Stimme rief mir ins Ohr : „Hur¬

tig auf die Beine , William . Sattle schnell — wir sind , ihm
auf der Spur ." Ich war mit einem Satze von oer Ofenbank.
In dem Gastzimmer tummelten sich schon Huutiugdon 's Reiter
durch einander , dieNachtlampeu blaaktcu und schweeltcn abscheu¬
lich und der Wind heulte durch die offene Stubenthüre . Bald
darauf ritten wir , unserer fünfzig , aus dem großen Portale des
„heiligen Georg " in die stille, schneebedeckte Stadt und in das
Feld hinaus . Unterwegs erfuhr ich, was geschehen war . Mit
Suffolk 's Erhebung zugleich sollte in London cineVerschwöruug
ausbrcchcn , welche Sir Thomas Wyat angezettelt hatte ; der
konnte aber nicht länger warten , sondern schlug früher los , als
es eigentlich beschlossen war , das brachte ihm und den Seinen
Unheil . Snsfolk wurde benachrichtigt durch Wyat , daß die Sache
früher geschehen werde und diesen Boten fing man auf . Damit
war dem Herzoge der Hals gebrochen und — leider nicht ihm
allein , denn schon saß zu London im Tower die Tochter Suffolk 's
mit ibrem Gatten Guilford Dudlev , die schöne, gute , unglückliche
Fürstin Johanna Gray , dcrenSchicksal gewiß Jedermann kennt.
Es galt nur noch, den flüchtigen Snsfolk zu ergreifen . Hinter
Birmiugbam fingen sie den Boten Wyat 's auf . Dadurch erfuhr
mau , daß Sufsolk sich nach dem Süden von Warwickshirc ge¬
flüchtet habe. Nun konnte ich mir den Zuruf erklären , der mich
weckte; unser Ccmmando war also zum Fangen bestimmt. Tage
laug streiften wir umher , ohne daS Geringste zu finden , bis wir
eines Nachmittags uns einem Herrensitze näherten , der den Na¬
men Harpers - House trug . Vor diesem Herrensitze , dessen alte

Mauern aus den: Jahre 1350 stammen mochten , lag ein ' Wald,
vor dem Walde die Schmiede des Dorfes . Wir sahen nun bei
dem Fener , welches der Schmied anfachte , eine Gruppe von
Spießknechten . Sie tranken und würfelten und mitten unter
ihnen bemerkten wir die Gestalt eines Mönches , der in einem
Buche las.

Als das Geräusch unserer Ankunft gehört ward , schlug der
Mönch sein Buch zu und ging uns entgegen . „Kommt , kommt !"
rief er , „wir wissen, wo er weilt . " Er wies mit seiner Rechten
in den schneebedeckten Wald , über dessen Bäume die Dächer von
Harpcrs -Honse hervorragten . So war es : HarperS - Housc war
eine Besitzung der Sufsolk und dahinein hatten sie einen Päch¬
ter Namens Knevil gesetzt. Zu diesem seinen Lehnsmann hatte
sich der Herzog geflüchtet. Aber Bob Knevil war ein Judas , er
verrieth seinen Herrn gegen eine Summe Geldes au seine Feinde.

Als wir bei Harpers - House an der Schmiede Halt machten,
war es beinahe die vierte Nachmittagsstunde , aber die Winters¬
zeit brachte das Dunkel schnell herbei und so währte es nicht all¬
zulange , bevor wir auf den Fang gehen konnten . Der Mönch
verfuhr mit größter Umsicht. Er ließ einen Theil der Fnßkncchte
in der Schmiede zurück, nahm die klebrigen mit sich und dann
befahl er den Reitern , einen weiten Kreis um das Herrenhaus
zu bilden . Leider bestimmte er mich, nebst zwei anderen Offi-
cieren , die militärischen Ausführungen in die Hand zu nehmen.
Nachdem die Reiter das Gehölz umstellt hatten , rückten wir so
stille als möglich gegen den Herrensitz vor . Die Harnische der
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Knechte waren festgebunden, um das Klirren zu verhüten, undnur der Schnee knirschte laut unter unseren Fußtritten , als wir
uns der kleinen Hinterpforte des Herrensitzes näherten. Der
Mönch klopfte drei Mal vernehmlich, worauf die Thür geöffnet
ward. Mit einem Lichte bewaffnet zeigte sich nun Kncvil. Er
legte den Finger an die Lippen und gab ein Zeichen hinaufzu¬
steigen. Wir gingen eine enge, gewundene Treppe hinan , die
auf einem Absätze mündete. Von diesem Absätze aus gelangte
man in den Hanptsaal, aber an der Wange der Treppe befand
sich ein Täfclwerk, gegen dessen Füllung der Pächter drückte. Es
sprang nun ein Thürflügel auf, der uns den Blick und Eingang
in ein kleines Vorgcmach gestattete. AmEndc dieses Vorgemachcs
bemerkten wir die, zu den übrigen Räumen führende Thüre. Sie
war mit einem grünen Vorhange geschlossen. Links vom Ein¬
gänge stand ein Schrank, daneben dingen lebensgroße Bilder,
an der zweiten Thüre war ein Harnisch auf einem Gestelle sicht¬
bar. „Hierbleibt," flüsterteKnevil, „bis ichEuch rufe. Wenn Ihr
mich sagen hört: Herr Herzog es ist Zeit! dann kommt herein."

' Er öffnete behutsam dcn'Borhang und trat in das Zimmer.
Wir aber blieben in peinlicher Erwartung . Kein Mensch regte

sich, die Massen klirrten nur zuweilen ganz leise; man hörte
deutlich die Unterhaltung Sussolk's mit Knevil, dem Verräthcr,
im entgegengesetzten Gemache, und wenn sie einen Augenblick
schwieg, konnten wir wieder das Athmen der Soldaten verneh¬
men. Diese unheimliche Stille ward plötzlich durch den Eintritt
zweier bildhübscher Mädchen unterbrochen, die mit Geberden
der Angst und mit dem Rufe : „Gott der Gnade, was gebr.hier
vor?" in daö Vorgemach stürzten. „Wo ist mein Vatcr^ ricf
die Eine, während ihr entsetzter Blick von uns zu der Thür flog,
gegen welche die Knechte ihre Hellebarden gerichtet hatten. „Dein
Vater ist unser Bundcsgcnoß," sagte der Mönch, „der uns den
Erzfeind ausliefert . . . ." „So ist mein Vater ein Ehrloser," rief
das Mädchen, „der Herzog hat sich ihm überliefert auf Treu und
Glauben, er darf ihn nicht in die Gewalt der Feinde geben. Her¬
zog vonSnffolk !" schrie sie laut, „rette Dich durch dasFcnstcr in
die Kapelle hinab !" Da winkte der Mönch „Vorwärts !" und
mit einem Rucke schob der Vorderste der Knechte den Vorhang
zurück. Entsetzt sprang ein Mann von dem Tische ans. vor wel¬
chem er bei cincmMahlc saß, scincRcchte faßte ein Schwert, aber
der Mönch rief: „Ergebt Euch, Herzog von Suffolk. Ihr seid
gefangen " Snfsolk blickte ruhig auf die Gruppe, dann sah er
init einem verächtlichen Blicke Knevil an und warf sein Schwert
in die Ecke des Zimmers. „Ich bin Euer Gefangener," sagte er
milde. „Der mein Brod isset," sagt die Schrift , „tritt mich mit
Füßen. Der schlechte Knecht dort hat mich verrathen, mein Blut
komme über ihn." Er rief mit barscher stimme , ihm seinen
Mantel zu bringen, dann sagte er: „Wie wollt Ihr mich nach
London bringen?" „Wir haben den Wagen drunten im Dorfe,"
antwortete der Mönch. „Nein. Knevil! Verräthcr, laß meinen
Wagen kommen, darin will ich nach London einfahren." Hierauf
nahmen wir den Gefangenen in die Mitte und führten ihn
hinunter . Als er die Treppe hinabging, nahte sich die Tochter
Knevil S und küßte dem Herzoge die Hand. „Ich bin unschul¬
dig, gnädiger Herr," schluchzte dasMädchcn. „Ich weiß es, mein
Kind," sagte Sussolk, küßte dieStirn der Weinenden und sagte:
„Bete für meine Tochter, die Lady Grau. Sie ist schlimmer dran
als ich." Er stieg in den Wagen.

Am Sl . Februar fiel sein Haupt ans Towerhill. Zehn Tage
vorher hatte seine Tochter, die schöne Johanna Gray, eine sieben-
zehnsährige, tugendhafte, geliebte Fürstin auf dem Blutgerüste
geendet. — Von Kncvil habe ich später gehört, er sei irrsinnig
geworden, seine Tochter soll nach Shropshire gezogen sein. Der
Mönch, der sichBruderLactantiusvonCantcrbury nannte, ward
im Jahre 1558, als Elisabeth den Thron bestiegen hatte, bei
einem Ausstände der Grafschaft Kent erschlagen. ^

Gothcnwiek.
Novelle von Gtto Nogucttr.

tSchluß.f

Wir beschlossen unsern Brautstand nicht über den Winter
hinaus auszudehnen. Das Frühjahr sollte uns als Verbundene
sehen. Unabhängig, wie ich war, machte ich den Plan und Vor¬
schlag, dann mit meinem jungen Weibe für einige Zeit ein mil¬
deres Klima aufzusuchen, um ihre zarte Gesundheit dort zu be¬
festigen. Italien , Sicilien wurden in Aussicht genommen, wir
scheuten selbst vor einer Seefahrt nach Aegypten nicht zurück.
Während solcher Unterredungen ging eine merkwürdige Um¬
wandlung in Harald vor. Die unbändige Lust, nur überhaupt
bald die Welt zu sehen, ließ ihn den hohen Norden vorerst Preis
geben und machte, daß seine Wünsche sich unserer Fahrt nach
Süden anschlössen. Und waren denn nicht auch kühne Söhne
des Nordens einst nach Süden gedrungen, hatten nicht Stämme

wert? War nicht die Zaubcrinsclder Normannen Sicilien erobert'
mit dem dampfenden Aetna wie eine Verklärung des nordischen
Eilands , wo die Geiser kochten und schäumten? War nicht ein
andres Volk des germanischen Nordens bis nach Afrika gesegelt,
um jenseits der mittelländischenFluten ein Bandalcnreich zu
stiften? ES war nicht zu verkennen, was in Harald vorging,
und als ich ihm versprach, ihn mitzunehmen, stürzte er mit so
wilden Aeußerungender Freude über mich, daß ich hätte Gewalt
gegen den jungen Berserker brauchen mögen.

Noch merkwürdigere Dinge aber gingen in unsrer gütigen
Mutter und tapferen Philologin Virginia Jessenins vor. Italien,
daö Land der klassischen Latinität stieg, gehoben von alten, kaum
zugestandenen Wünschen, vor ihrer Seele auf. Die Villa des
MäcenaS znTivoli, Virgil'SGrab, Cicero's undHorazen'sLaud-
hänscr, das Forum Romanum, Pompeji, die ganze römische Ge¬
schichte, ein unendliches Gefolge, ging verlockend an ihr vorüber.
Und Plötzlich erklärte sie, sie werde ibrcBibliothek zuschließen und
mit uns auf Abenteuer ausgehen. Groß war meine und meiner
Braut Heiterkeit, als einer nach dem ändern sich zu uns schlug,
um dcn°Römcrzng über die Alpen mit uns anzutreten. So ver¬
einigenu»S die Tage, die halben Nächte im Genuß der Gegen
wart in köstlichen Aussichten in die Zukunft. Ja , wir waren
glückliche Menschen!

Allein bald tauchte ein dunkler Punkt in unierm zreudevcr-
klärtcn Verkehr auf , über den wir uns nicht recht vereinigen
konnten. Gegen die Ansicht Malvina 'S, daß sie ihre letzte Mäd-
chcnzcit bei dcmFreihcrrninGothcnwickzubringcnmüsse, standen
wir drei anderen zwar in geschlossener Linie abwehrend da und
meine Braut war geneigt sich uns zu fügen. Dagegen bestand
sie darauf, den.Vater persönlich um seine Einwilligung zu ihrer
Verhcirathung zu bitten und auch bei mir war es keine Frage,
daß ich der Form genügen und den-Freihcrrn um die Hand der
Tochter angehen müsse. Zerrissen, verschoben und unvermittelt,
wie die Verhältnisse immer lagen, der äußere Anstand mußte ge¬
wahrt werden. Hier aber hatten wir einen schweren Stand mit

Harald, der durchaus nicht überstimmt, durchaus uicht als Neben¬
person umgangen sein wollte, sondern mit leidenschaftlicherHef¬
tigkeit sich geradezu gegen unsern Plan zurWehr setzte. So jung
Harald war, seine ganze Persönlichkeit war der Art , daß sich ihr
Eintreten, wo es mit ganzer Wucht geschah, nicht ohne Weiteres
ablehnen ließ. Das gekränkte Andenken seiner Mutter verbun¬
den mit dem, was er aus Peter Matthessen's Munde über die
Vergangenheit deö Freihcrrn erfahren, hatten in ihm einen Wi¬
derwillen erzeugt, einen düstern Groll , welcher zu stark war , als
daß mau ihm mitVernnnftgründen hätte begegnen können. Was
aber für ihn selbst galt, das mußte auch für dieZwillingsschwestcr
gelten. So war Harald unzufrieden gewesen mit Malvina 'S Le¬
ben in Gothcnwiek, es hatte ihn im Innersten empört, und so
widersetzte sich sein Stolz jetzt mit Hartnäckigkeit einer Annähe¬
rung , mit der man dem Freiherrn Rechte zugestand, während
derselbe sich stets geweigert, Pflichten zu erfüllen.

Unsere mütterliche Freundin ließ ich in einem Gespräche un¬
ter vier Augen frei erkennen, daß ich um das Geheimniß des
Hauses wisse, daß ich sie selbst als das eigentliche Oberhaupt der
Familie betrachte und mir an ihrer Einwilligung genügen
lassen könne. Stimmte sie mit mir aber zugleich überein, daß
wir den Freihcrrn dabei nicht umgehen könnten, so ließen wir
uns doch immer wieder durch Harald bestimmen, die Fahrt nach
Gothcnwiek wenigstens noch hinauszuschieben.

Wenn wir spätAbends denDamen guteNacht gesagt hatten,
dann redete Harald auf meinem Zimmer noch Stunden lang auf
mich ein, die Fahrt nach Gothcnwiek aufzugeben und wollte keine
einzige meiner Einwendungen gelten lassen. Sein ganzes Wesen
kam in Aufregung und ich glaubte aus den Wendungen seiner
Rede, dem Klänge seiner Stmime etwas wie Furcht vor irgend
einer drohenden Gefahr zu erkennen. Als ich ihn darauf hin
fragte, entgegnete er:

„Ja , es sagt mir eineAhnung, daß ein furchtbares Verhäng¬
nis; nnö auf dieser Fahrt erwartet! Lache mich nicht aus , ich bin
nicht schreckhaft und will jeder Gefahr frei ins Auge sehen, aber
es handelt sich um die Schwester und um Dich! Ihr seid mir
theurer als dieWelt, und Euch lasse ich derGesahr nicht entgegen,
die dicStimme in mcinerBrnst mir als unabwendbar verkündet.
Ich darfEnchdieVerantwortungEuresSchrittes nicht überlassen,
ich muß Euch zwingen, zurückzubleiben. Es ist nicht jener Bekla¬
genswertste, Bedauernswürdige, zu dem ihr geht, er ist cS nicht,
den ich fürchte— und ich wollte ihm begegnen, wenn er sich er¬
laubte,Euch anders zu empfangen, als ihm geziemt! Daß ihr Euch
zu ihm drängt , daß ihr dieTrcnnung,dic dasGeschick über uns
und ihn ausgesprochen hat, nicht gelten lassen wollt, das ists,
was mich vor llnmuth ans mir selber treibt, denn ich fühls im
tiefsten Innern , daß die Vergeltung dafür über uns kommt.
Von dem Unseligen, der von früh auf das Gefühl der Ent¬
würdigung in uns geworfen und den Haß bis zum Uebermaß
dafür in mir wach gerufen hat, von ihm werden wir uns los zu
machen wissen. Aber er selbst wird noch einmal in unser Leben
greifen, Hohnlacheno, vernichtend! Wir konnten ibn meiden—
thun wir es nicht, so wird er Verderben bringend über uns tri¬
umphiern! Freund, ich bitte Dich, ich weiß nicht, was für ein
Geist über mich kommt, wenn ich mir diesen Mann als den
Zerstörer Eures Glücks denke! Eine Wuth, ein Rachegefühl ists,
daß mich schon jetzt zu — Mordgedanken fortreißt! Ich kann
mich bezwingen, lange bezwingen, wo man mir aber antastet was
ich liebe, da — ich weiß es — gibts für mich keine Rücksicht, kein
Gesetz, keine Besinnung! Doch, was red' ich von mir und was
liegt an mir ! Ihr seid es, Du und Malvina , um die mich eine
finstere Ahnung erfaßt, die mir die Sinne im Wirbel treibt.
Schreibt meinetwegen an den Mann,wenn ihrEnch doch mit ihm
abgeben müßt, aber geht nicht selbst zu ihm!"

So ging es fort, immer von Neuem, mit leidenschaftlichem
Einfluß , so daß seine Bangigkeit vor dieser Fahrt ansing, sich
mir mitzutheilen. Ich versprach Aufschub, Ueberlegung und
schickte ihn znBctt. War ich dann allein, so kehrte mir die ruhige
Betrachtung wieder und ich wies die wunderlichen Ahnungen
und phantastischen Stürme im Gemüth meines jungen Freundes
in das Gebiet der Thorheiten zurück.

Eines Morgens , als wir uns um den Frühsiückstisch sam¬
melten, erklärte Malvina , sie möge die Fahrt nach Gothcnwiek
nicht länger verschieben. „Nicht wahr, " wendete sie sich zu mir,
„Du bist gütig und begleitest mich heut noch hinaus ? Ich komme
nicht zum letzten reinen Genuß meines Glückes, ehe dicserSchritt
gethan ist. Haben wir die schwcreStundc hinter uns , dann wird
kein Schatten eines Zwistens mehr zwischen uns sein. Ich bin
entschlossen heut Nachmittag den Besuch zu machen."

Mir war Malvina 'S entschiedenes Auftreten willkommen.
Zugleich aber bemerkte ich, wieHarald'sAugcubrauenzucktenund
seine Faust sich heimlich ballte. Allein statt eines Widerspruchs,
den ich erwartete, sagte er ruhig und fest: „Ich werde Euch be¬
gleiten."

Anders hatte ich es nicht erwartet und ablehnen konnte ich
ihn auch nicht, wenn ich nicht neuen nutzlosen Streit hervorrufen
wollte, aber lieb war mir seine Begleitung diesmal freilich nicht.
Er hatte einmal etwas in meine Seele geworfen, was sich jetzt
gegen ihn selbst wendete. Wenn uns irgend eine Verwirrung
auf dieser Fahrt bevorstand, so war es eben seine Leidenschaftlich¬
keit bei einer möglichen Begegnung mit dem Freihcrrn, die mir
Sorge machte. Doch ich suchte sie zu unterdrücken und gab mich
der glücklichen Stimmung hin, mit der die Nähe des lieben Mäd¬
chens mich erfüllte.

Gleich nach Tische bestiegen wir den Wagen, gefolgt von den
Segenswünschender mütterlichen Freundich bei der wir Abends
wieder einzutreffen hofften. Der Weg nach Gothcnwiek war bei
dem weichen Schnecwctter grundlos und hielt uns länger auf,
als wir erwartet hatten. Oft lief der Wagen Gefahr in den
Löchern der Landstraße umzustürzen. Wir hatten unsern Scherz
darüber — suchte ich doch Alles hervor, was unsere gute Laune
auf der Höhe halten konnte — und Malvina schmiegte sich an
meine Seite und legte den Kopf an meine Schulter, als fühlte
sie sich so gesichert gegen alle Fährlichkeiten. Als wir um die
vierte Nachmittagsstunde in Gothcnwiek anlangten, war die
Dämmerung schon hcrabgesnnken.

Mir war es, als erblickte ich eine Gestalt vom Strande zu
den Dünen heraufschreiten. Sie blieb stehen-, so schien mir und
trat darauf in der Nähe von Peter Matthessen's Hanse in den
Wald. Ich achtete nur wenig darauf . Ein Dorfbewohner mochte
auch um diese Zeit noch am Strande zu thun haben.

Das Herdfencr der Fischerfamilie blickte uns aus den kleinen
Fenster entgegen. Sollten wir amHausc unserer Freunde vorüber
fahren? Malvina hatte zwar gewünscht, erst wenn nur vom
Hcrrcnbause zurückkämen, hier vorzusprechen, allein, daß es sich
von selbst verstand zuerst bei Peter Matthesscn abzusteigen, gab
uns der Kutscher zu erkennen, der ohne Weiteres vorfuhr und
hielt. Und schon wurde der Wagcnschlag von Hans und seinen
Brüdern aufgerissen und wir mit treuherzigem Willkommen em¬
pfangen. Wir traten ein und meine Freude den alten Fischer

wieder zu sehen, erhöht vom Gefühl meines Glücks, war so gro«!
daß ich ihm um den Hals fiel, während Malvina die Muttis»!'!
Matthesscn umarmte. Wir stellten uns als Brautleute vor u>,Dtr
die ganze Familie nahm den freudigsten Antheil. Wir durftest
den Platz am Herd nicht ablehnen und während die llebrige» u>:
uns herum standen, begann Peter Matthessen mit einer gewisscÄ»!Feierlichkeit: Thi

„Na , nn also, da das denn nu so gekommen ist, wie wi.
Alle es gewünscht haben, so muß ich Ihnen sagen, Fräules-h-u
Malvine , daß Sie einen guten Mann kriegen, und Sie , Kmsckci
Doctor , kriegen eine rechtschaffene Frau . Denn das ist kciM»
Kleinigkeit, was das Fräulein hier in den Herrcnhause aus«>ah.
halten"hat und hat sich eines Mannes angenommen, der Weh
alle Gilt' und Sorge sie nur verschmäht und mißhandelt haM
Dafür hat sie sich einen Gotteslohn verdient, und einen braveM
Mann zu kriegen, daö ist schon wie ein Handschlag, daß sie voistsl.
nun an ein glückliches Leben führen wird. Und es ist schön, daM
sie auch dabei noch an den Plann im Herrenhause denkt, dcr'M
nicht um sie verdient hat, und kommt Abschied zu nehmen vo>jch'seiner Schwelle." - !chu

„Von seiner Schwelle? " fuhr Harald plötzlich auf , d-̂ bg
bis dahin finster und mit verschränkten Armen in das Herdfcutsch»
gestarrt hatte. „Was darf jener Mann hier noch sein nennend»
Schmachvoll ist es, ihm den Wahn zu lassen, als gehöre ihm daM'
Dach, die Schwelle, die Scholle nur, auf die er tritt, ihm, der fii/«»
all seine Bosheit noch von der Güte unserer zweiten Mutter c>big>
halten wird! Wäre er ein achtungswcrtherMann, man ließe ihn/'« '
gern den Irrthum , hier auf seinem Eigen zu leben, allein er kaM
es uicht um uns verdient, daß von Schonung oder Rücksicht fer¬
ner noch die Rede sei. Er dürfte uns nicht von seincrSchwcllev«-»»!
jagen, denn sie gehört ihm nicht! Malvina betritt seine SchwelM»

Dunicht, wenn sie in jenes Haus geht. Aber es ist ein Schritt zr
dem bittersten Feinde ihres Lebens, der sich auf fremdem BesixS'b
eingenistet hat, der selbst keine Annäherung will, ja dessen Ver¬
söhnung seist, wenn er sie erheuchelte, zum Fluch werden müßte!'!«»

In diesem Augenblicke machte sich draußen vor dem Fenster̂ »
ein Knistern nnd Rascheln vernehmlich, eine Scheibe wurde ein-sch»
gedrückt und der Hund schlug mit gellendem Gekläsj an. Er schien̂«
Jemand zu verfolgen, denn das Bellen verscholl bald in derb»'
Ferne. Die jungen"F-ischcr gingen hinaus , zu sehen was es gebe? »
Wir Andern aber schwiegen, Harald 's Word '

>r>r

. . .. , ^ Worte hatten uns pei»-̂ "'
lich berührt. Malvina 'S Augen waren feucht. Peter Matthesseich»''
hatte den Faden seiner Rede verloren, drehte an seiner Pfeife um? »
brachte nur die abgerissenen Sätze hervor: „Wahr ist's. Aber wer!
die rechte Liebe hat , der macht viel gut. Wer hassen muß , dei-Ml
kann man's auch nicht verdenken. Aber Mancher vermag viel. «»'

Ich mahnte zum Aufbruch. Wir verabschiedeten uns . Ha-̂ ck
rald blieb bei den Fischeröleuten. Malvina und ich fuhren nach
dem Herrenhanse.

Der alte Kastellan freute sich unserer Ankunft nnd öffnet!
den sogenannten Speisesaal. Der Freiherr sei ausgegangen, sagt!
er, werde aber bald zurückkehren, da seine Spazierwege immer? «
nur nach dcmStrande gingen und die Stunde , wo er nach Hans:»bc
zu kommen Pflege, eigentlich schon vorüber sei. Mir kam dabel^
jene Gestalt, die ich auf der Düne gesehn, zuerst wieder in 's Gc-bsi
dächtniß und indem ich sie mit dem zerbrochenen Fenster im'»»'
Fischerhause in Verbindung brachte, durchflog mich eine unbe-»«
hagliche Vermuthung. Per

So stand ich mit meincrBraut in dem kalten, unfreundlichen̂«'
Raume , den man im Hanse den Spcisesaal nannte . Malvina '-Mt
Blicke streiften die kahlen Wände, den unwohnlichen Hausrats»
und , ihre Arme um meinen Hals schlingend, sagte sie: „Jhr^ »
hattet Recht! Ich könnte nicht wieder hier leben, ohne zuver-d«
zweifeln und zu Grunde zu gehen! O wie danke ich Euch! Wie
dank ich Dir , Du Geliebter! "

Da hörten wir über uns starke Tritte. Der Freiherr mußt!
in seinem Zimmer sein. Gleich darauf trat der Kastellan ein, um
es zu bestätigen. Wir seien gemeldet, der Freiherr werde gleich
kommen. Noch einmal umarmte mich Malvina , sie fühlte, dan»«
die nächsten Minuten nur Demüthigung nnd Schmerz bringen'»würden. " . gcl

Der Freiherr trat ein. Sein Antlitz war noch verstörter als»»
sonst, fast verzerrt, die Augen trotz ihrer lauernden Verstecktheit b«
mit stechenden Blicken auf uns gerichtet. »ee

„Herr Freiherr," begann ich, „Sie sehen in uns ein paar
glücklich Verlobte, die sich Ihnen zu Präsentiren wünschen. Meine»'.''
Braut hat Jahre lang Ihrem Hanse angehört." '»»

„MeincmHanse?" unterbrach er mich. „Ich habe keiuHaus,«'-
ich bin hier nur zu Gast. Sie war die Herrin."
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Ich erschrak über den heiseren, vor innerer Aufregung fasi
tonlosen Klang seiner Stimme und zugleich entnahm ich seine»
Worten die unglücklichcGewißhcit, daß er amFenster des Fischer-
Hauses gelauscht habe. Es schien mir am Besten, seine Wendung
unberücksichtigt zu lassen.

„Es war dieses HauS , worin ich meine Braut zuerst sah,' d»'
fuhr ich fort , „und Ihre Gesellschaft, Herr Freiherr, in der i»
Malvina kennen lernte; es versteht sich von selbst, daß wir uns Z».
auch Ihren Glückwunsch holen wollen." hes

„Daß hier nichts zu holen ist, wissen Sie !" rief er. „Ich aber Isis
weiß, daß Alles wieder ein abgekarteter Plan war. Nicht alsckm
Arzt sind Sie in dies Haus gekommen, sondern zum Stelldichein Dlmit der Dirne da!"

Das ging mir zu weit. „Herr !" fuhr ich aus, „übermich mögenh»!Sie denken wie Sie wollen, aber meine Braut werden Sie mii an
einem achtungsvolleren Namen nennen! WeheJhncn, wenn Sie
ihre Ehre antasten!" »a

„Ehre? In diesem Hanse Ehre? Hahaha !" lachte er. „Hier? c
handelt sich's nur um Verrath , Ehrlosigkeit, Haß und Rache! «>
Wollen Sie sie heirathen, was geht es mich an ?" »»

Ich weiß nicht zu welcher gereizten Entgegnung ich mich ein
hätte fortreißen lassen, wenn ich nicht Malvina 'S bebenden Arm'«»
gefühlt hätte, der sich in den mcinigcn legte und mich hinweg z»
führen strebte. Und es galt , die Fassung zu erhalten, denn dir
Thür öffnete sich und — Harald trat ein.

„Recht so, da ist der auch!" rief der Freiherr „und nun seid
Ihr drei versammelt, um mich von dieser Schwelle zu jagen, aus!er
diesen Mauern , die ich nur als ciu geduldeter Bettler , als ein Ff>

-» !lei

Feind in Ketten bewohne! O , man hat diese Nachricht mir mii »»
rafsinirter Bosheit aufgespart — aber sie findet mich gerüstet." »"

„Ich komme nur um ein Unrecht eiuzugestchen," sagte Ha¬
rald mit Ruhe und so reiner Offenheit, daß ich erleichtert auf¬
athmete. „Als jenes Fenster imFischcrhause klirrte," fuhr er fort,
kam mir die Ueberzeugung, „daß Sie unS draußen belauscht
hatten. Ich habe ein unedles Wort gesprochen— Verzeihung
kann ich nicht verlangen — genug, daß ich mich selbst anklage!"

„Ah! spielen wir Komödie?" höhnte der Freiherr. „Gut , ich
weiß den Fortgang ! Einen , der Dir ähnlich sah, wußte meim
Kugel zu treffen. Du kannst Rache haben, wenn Deine Hand
sicher ist. Hier wähle!" Mit diesen Worten zog er zwei Pistolen
hervor und bot sie Harald entgegen.

un
bei
de>
Ze
Rr
em
ab
Irr
un
Ei



^ M , 30- 8. August 1866. XII . Jahrgangs Äcr Sazar. 24.3

Ein leiser Schrei entwand sich Malvina 's Brust. Ich wollte
in -nll'pnugcn— schon aber hattcHarald dem Freiherr» beidePistolcn
iu« Nissen und schleuderte sie durch das geschlossene Fenster, daß
m -sie Scheibcnsplitter klirrend umherflogen.
, „Auch das nicht einmal?" schrie der Freiherr; „und dieses

mkÄntlitz soll ich ewig sehen?" Mit dem Wulhschrci eines wilden
Wcrcs stürzte er, die geballte Faust schwingend, auf Harald los.

w^ Ich sprang dazwischen. DerFanstschlagtrafmcineSchnlter.
^Harald , dies erblickend, that einen Schritt gegen den Freiherrn,
d>»Acr wie wild auch Zorn und Wuth ihn durchzuckten, er bc-
Äiiirang sich noch. Als Malvina Harald 's aufsteigende Erregung
silah , stog auch sie herbei, stellte sich vor den Freiherr» und streckte
s Wend und abwehrend dem Bruder die Arme entgegen. Der

ln,Freiherr aber packte daS bebende Mädchen und warf es bei Seite.
n'sMalvina taumelte bis in dieMitte desZimmers, wo sie zuBoden
v?!/iel. Während ich sie aufhob, die halb Ohnmächtige auf einen
d 'stuhl niederließ und um sie beschäftigt war, vernahm ich nur
ier'mr Hälfte den Sturm , der von des Freiherrn Munde tobte. Was
«„ach aber hörte, waren entsctzlichcWorte, Rufe des Zorns und Be¬

schuldigungen. Lange hatte Harald standhaft an sich gehalten,
obgleich die furchtbare Bewegung wie ein Krampf in ihm empor-
Ichwoll. Er mochte fühlen, daß sein Feind ihn herausfordern,

kuihn zwingen wollte zu Thätlichkeiten, die unter seiner Würde
dawaren„„d dies Gefühl legte einen Bann über die Aufregung
fjsseincs ganzen Wesens, ließ selbst bei den abscheulichsten Belei¬
digungen des .Gegners jedes unedle Wort auf seinen Lippen er-

sterben. Allein es kam der Moment , wo auch die gewaltsam er¬
kämpfte Zurückhaltung zu Ende ging.
f. ... Denn mit einem Fluche stürzte sich der Freiherr noch einmal
^, .auf ihn, faßte ihn bei der Brust und schrie: „Du sollst, Du mußt
M-icu Kampf mit mir bestehen! Wenn nicht mit Massen, so wirst
..sDu ringen mit mir ans Leben und Tod, denn nur Vernichtung

«sgibt es für uns Beide!"
Mit rascher Bewegung machte sich Harald von der Hand

sxiisrci, die sich gegen seine Brust krallte und schlenderte den Gegner
.chchon sich. „Hinweg von mir!" rief er. „Was hab ich mit Dir zu
.^ .schassen. Daß ich Dich gehaßt, mit der heißesten Glut meiner
gx„Sccle gehaßt habe, bekenn' ich, aber ich bereue es jetzt, denn ich
dxchätle Dich nur bemitleiden sollen. Zum Verbrechen an Dir wirst
ĉ Dn mich nicht zwingen, denn mir schaudert davor, mich vor mir

selber und Allem, was menschlich in mir ist, zu erniedrigen. Wir
ch.„habcn nichts an einander zu rächen, das Bild der Frau , welche
i„,Tu gekränkt hast, drängt mich hinweg von Dir !"
wer Harald schritt der Thüre entgegen. Plötzlich aber wendete er
,^ jich, und als er Malvina , bleich und von meinen Armen gestützt,
xs seiner Todten gleich, sitzen sah, eilte er auf uns HU, sank vor der
ö>a-
:ach

chwestcr nieder und barg sein glühendes Antlitz in ihren Händen.
Da vernahm ich eine hastige Bewegung im Zimmer, ein

Anrennen gegen den Tisch warf das Licht um. Es erlosch und
trir waren im Finstern,

icg. Ich rief nach Licht, da ich meine Braut nicht verlassen konnte.
,im? cr Kastellan kam, zitternd und bebend, wagte kaum eine Frage
ns.über das , was vorgefallen, und zündete da« Licht an. Wir
^isahen uns um — der Freiherr war nicht mehr im Zimmer. Ich
Anbefahl, der Kutscher solle sich zur Heimfahrt bereit machen. Allein
"i,„wir sollten noch nicht fort kommen. Malvina erholte sich zwar,
bx,verfiel aber in ein krampfartiges Weinen, daS ihren zarten Kör¬

per schüttelte, und als dies vorüber war , erschreckte mich ein fie-
^ „berhaftcr Frost an ihr. Ich ließ einen erwärmendenThee be¬
freiten und so verging eine halbe Stunde , ohne daß wir die
fllnglücksschwcllc verlassen konnte». Aus Harald lastete das
^Entsetzliche der Situation , die wir durchlebt hatten, nicht min-
>xj„der schwer. Wortlos half er mir um Malvina , durchmaß in Hast
Zi, und mit lautathmendcr Brust das Zimmer, und warf sich dann

in einen Sessel am Tisch, den Kopf auf die Hand stützend. End¬
lich waren wir bereit zur Abfahrt. Ich hatte meine Braut schon
am Arme, um sie zum Wagen zu führen.

Da stürzte Hans Matthessen herein, gefolgt von dem Ka-
,i,ps!cllan und dessen Frau , mit der Nachricht, der Freiherr sei allein
i^ indieSec hinaus gefahren. Er habe ein Boot am Strande

gelöst, es mit aller Kraftanstrengung in die Braudung gezogen,
fund habe sich in dieser stürmischen Nacht den Wellen prmsgege-
^gbcn. Ein Dorfbewohner, der es , seinen Augen kaum krauend,

beobachtet, sei nur eben mit der Nachricht gekommren.
zar Aufrecht und fest stand Harald plötzlich da. Er athmete auf,
j„i,als hätte er aus einer tief beängstigenden innern Verwirrung

mii cinemmal einen Ausweg gefunden. „Fort ! ihm nach!" rief
„s, er, und eilte ans die Thür zu.

Aber Malvina , der jetzt die Kraft wieder kehrte, flog aus ihn
zu und hielt ihn mit beiden Armen fest. „Harald !" flehte sie,
„Bleib bei uns ! Nicht auf'SMcer! In dieserNacht nicht! Harald
—um GottcSwillcn, jetzt nicht in die stürmische See hinaus !"

„Laßt mich!" rief Harald . „Es ist ein Menschenleben in Ge¬
fahr! Gleichviel welches. Und ich hab' Etwas zu sühnen!" Mit

h/ diesen Worten riß er sich los und verschwand unseren Blicken,
ich! Malvina war in Verzweiflung. Bald trieb sie mich, ihm
fszu folgen, ihn zu retten, bald klammerte sie sich an mich und

beschwor mich, zu bleiben. Endlich half mein Zureden und sie
der fügte sich darein , daß ich dem Bruder nacheilte, um am Strande
f einer möglichen Tollkühnheit vorzubeugen. Ich ließ sie in der
ei,, Obhut der beiden alten Leute und machte mich auf den Weg.

Von der Düne herab erkannte ich am Strande bereits leb-
ze,, hafte Bewegung. Brennende Kienspähne, die man als Fackeln
nii angezündet, wirrten durcheinanderund zeigten die männlichen
Zn Bewohner des Dorfes theils versammelt, theils ans dem Wege

nach den Booten. Aber sie waren , wie ich, zu spät gekommen.
Ur Schon hatte auch Harald sich eines Bootes bemächtigt und
he! ruderte in die See hinaus . Noch sah ich ihn, noch rief ich ihm

nach — dann verschwand er meinen Augen. Da ergriff mich
stch eine Angst um ihn, zugleich aber der Entschluß, nicht müßig zn-

zusehen. „Wer hat Muth , ihnen nachzusetzen?" rief ich— „wer
kommt mit mir ?"

Die drei Brüder Matthcssen waren schon bei einem Boote,
ich sprang zu ihnen hinein. Die ganze Fischcrjugend rüstete sich,
auch ältere Männer wollten nicht zurück bleiben. Eine Flotte
oon Booten folgte dem unsrigcn. Immer ferner schwand der

ei» Fackelschein am Strande , die Schneeflocken rieselten auf uns
nii nieder, und der Wellenschaumpeitschte in eiskalten Güssen

unsere Stirn . Durch das Geräusch der Wellen vernahmen wir
den dumpfen Ton der Ruder von den benachbarten Booten,
leren kcins wir mehr in der Dunkelheit erkannten. Mit der
Zeit aber gewöhnte sich das Auge an den scheinbar lichtlcercn
Raum und lernte unterscheiden. Nicht weit von uns schwankte
etwas Dunkles auf den Wellen, bald erkannten wir ein Boot,
aber es war keinS von unserer kleinen Flotte, denn man ant¬
wortete unserem Rufen nicht. Wir arbeiteten näher. Es entfloh
uns nicht, es schien von den Wellen nur getrieben zu werden.
Endlich hatten wir es erreicht, erfaßten es— aber ach! es war leer.

Ich schauderte. War es des Freiherr» , war es Harald's
Boot? O welch ein Jammer , wenn wir zu dir, arme Malvina,

heimkehren mußten , ohne den geliebten Bruder ! Oder gar —
ich wagte den Gedanken nicht auszudcnkcn. Doch wir wollten
nicht ermüden im Suchen und Forschen.

Die Stunden vergingen, schärfer wehte der Nachtwind, wir
kreuzten hin und her, wir hatten die übrigen Boote längst aus
den Augen verloren, unser Rufen war vergeblich. Unsere Kraft
begann sich zu erschöpfen. Wir schwiegen und fuhren fruchtlos
umherspähendüber die Wellen.

Lange Zeit verging. Da vernahmen wir den Zurus aus
einem Boote ganz in der Nähe. Man hatte uns erkannt. „Wie
stehts? Was bringt Ihr ?" riefen wir hinüber.

„Wir haben ihn !" klang die Antwort.
„Wen habt Ihr ?"
„Den Freiherrn ! Er ist todt."
Wir waren mit den Freunden Bord an Bord gekommen.

Sie hatten die Leiche des Freiherrn bei sich. Ich wagte kaum
weiter zu fragen. ^

„Die Anderen haben wir wieder verloren, sagte einer der
Fischer. Sie sind dem Harald nach."

„Haben sie ihn gefunden? Gesehn?"
„Ja , wir kamen dazu, wir und die Andern, wie des Ha¬

rald 's Boot mit dem des Freiherrn zusammen stieß. Der Frei¬
herr sprang ins Wasser, wie cr's sah. Der Harald gleich ihm
nach, um ihn zu retten. Wir waren bald da, aber in der Fin¬
sterniß sahen wir nicht den Einen und nicht den Andern. Eine
halbe Stunde währte es, da kriegen wir was zu fassen. Der
Harald ist's nicht. Möglich, daß die Andern ihn bringen.
Man kann in dem Wetter nicht sicher beisammen halten."

Die Möglichkeit, den Freund lebend zu sehen, war noch da
und doch kämpfte ich mit einer namenlosen Bangniß . All meine
Gesellen erklärten, daß es nutzlos sei, weiter umher zu kreuzen.
Entweder die übrigen Boote brächten den Gesuchten an's Land,
oder die braven Burschen sprachen nichts weiter.

So wendeten wir uns wieder dem Strande zu , dessen
Fackeln wie hüpscnde Punkte uns leuchteten. Je näher wir
kamen, desto mehr Boote sammelten sich. Man rief einander
zu, man fragte, wir glaubten frohlockend dieNachricht zuhören,
Harald sei lebend unter den Genossen. Endlich landeten wir.
Furchtbare Enttäuschung! Man brachte zwei leere Boote mit
zurück. Die Leiche des Freiherr» hatte man gefunden — wo
war Harald?

Da standen wir , heimgekehrt von der nächtlichen Fahrt
wieder am Strande , und blickten noch einmal über die grauen¬
volle schwarze Fläche des Meeres, hoffnungslos , von unbe¬
schreiblichen Schmerz erfaßt!

Ich gebe es auf, die folgende Nacht zu schildern. Genug,
ich trat den Weg zumHerrenhausc an, hinter mir her die Träger
mit der Leiche des Freiherrn. Wir fuhren nicht nach der Stadt
zurück. Ich hatte am Lager meiner Braut zu wachen. Ein
Bote mußte an Virginia Jessenins gesendet werden— es war
ihr nicht zu ersparen. Die mütterliche Freundin erschien am
Morgen darauf. Sie zeigte sich trotz ihres Schmerzes äußerlich
gefaßt und nahm als Herrin zum erstenmale auf diesem Bcsitz-
thum die Zügel des Hauses in die Hand. Wir mußten uns auf
einen längeren Aufenthalt bereiten, dennMalvina lag im Fieber.

Gegen Mittag ließ mich Peter Matthessen hinaus rufen.
Erbrachte die Nachricht, daß bei einem zwei Meilen entfernten
Dünendorfe die Wellen heute früh den Leichnam eines jungen
Mannes an's Land gespült hätten. Ich ließ unverzüglich an¬
spannen, um dahin zu fahren. Der alte Fischer setzte sich zu mir
in den Wagen. Nicht zwei Monate war es her, seit er seinen
jüngsten Sohn leblos in seine Hütte getragen, und wir wußten
wen wir heute heimbringenwürden.

Es war, wie wir vermuthet. In einem Fischerhause fanden
wir die entseelte Hülle unseres Harald. Ich versäumte keinen
Belebungsversuch, obgleich ich ihn als vergeblich voraussah. Der
Tod spottete meiner Kunst. Es war auch mir ein furchtbarer
Schlag, diesen Jüngling in der Blüthe seiner Lebenskraft dahin¬
gerafft zu sehen. Ueber Peter Matthessen's Wange rann eine
Thräne und die fremden Fischer standen traurig um das ueuc
Opfer des todbringendenElementes herum. Abends kehrten
wir mit Harald's Leiche nach Gothcnwiek zurück. Sie wurde im
Saale neben der des Freiherrn niedergesetzt. Ich konnte die
Mahnung , die Harald noch gestern so dringend ausgesprochen,
die Mahnung , nicht nach Gothcnwiek zu fahren, nicht aus dcu
Gedanken bekommen. Er war dem Verhängniß, das sein Ge¬
müth dunkel ahnend voraussah, anheim gefallen— ach, und es
stand noch ein anderes Leben auf dem Spiele!

Wir zitterten auch um Malvina . Sie war sehr krank.
Niemand hatte ihr gesagt, was vorgefallen, in den lichten Mo¬
menten ihres Fiebers aber sprach sie aus , was geschehen, als
könnte es nicht anders sein. —

Einige Tage darauf bewegte sich ein Lcichcnzug nach dem
Bcgräbnißplatze. Des Freiherr» und Harald 's Särge wurden
von den Fischern getragen. Dem alten Pfarrer hatte ich den
Wagen geschickt, um ihm den Weg zu ersparen. Groß war die
Trauer des ganzen Dorfes, denn Alt und Jung hatten Harald
sehr geliebt. Die Familie Matthcssen bctlagtc ihn als einen
der Ihrigen . Und so stand ich wieder, wie am Tage, da ich
diesen Strand zuerst betreten, aus dem Düncnkirchhose, um
heute selbst zwciHingeschiedeuc zu bestatten, unddachte der Erleb¬
nisse, die sich in eine so kurze Spanne Zeit zusammengedrängt
hatten. WaS sich imLeben so bitter gehaßt, hier lag es in Frie¬
den unter dem Sande beisammen, und auch was eng verbunden
gewesen, Harald und sein Freund Jonas , hier fand es sich
früher, als die schönen Lebenshofsnungcnder Jugend es erwar¬
tet. Als der Pfarrer den letzten Segen gesprochen, ward es
still. Ein melancholisches Rauschen kam herab aus der Krone
der alten Kieser. Sie hatte solcher Dinge viel gesehen und
summte immer wieder ihr tiefes altes Klagelied. —

Was in den nächsten vier Wochen um mich her vorging,
weiß ich nicht. Ich lebte Tag und Nacht, unterstützt von Vir¬
ginia, am Krankenlager meiner Braut . Die Krankheit, deren
erste Spuren ich bei Malvina schon früher erkannt hatte, kam
mit entsetzlicher Schnelle zum Ausbruch. Wir konnten nicht
daran denken, das bequemere Hans der Freundin aufzusuchen,
und mußten uns unter den Schauern eines frühen Winters
draußen einrichten. Doch waren bei der Nähe der Stadt Hilfs¬
quellen bald zu erreichen, und das bis dahin öde Haus zu Go¬
thcnwiek hatte seit Menschenaltcrn nicht so viel geschäftiges Trei¬
ben erlebt, als in diesen Tagen des Schreckens und der Trübsal.

Wenn ich jemals mein Können und Wissen, meine Kraft
und Ausdauer zusammenfaßte, so war es hier für das geliebte
Leben Malvina 's . Und doch, ich sah meine Anstrengungen
scheitern, ich rief andere Aerzte aus der Stadt zu Hilfe, ich sah
sie die Achseln zucken, und endlich kniete ich wie zerbrochen an
Leib und Seele am Todesbcttc meiner Braut . ^

Ich vermag keine Schilderung der nächstfolgenden Tage zu
geben. Wir begruben auch diese theuren Reste unter der alten
Kiefer, an der Seite Harald's . Noch lange nachdem der erste

Schmerz sich leidenschaftlich Bahn gebrochen, lag es auf mir wie
ein dumpfer Bann , der mich und meine Gedanken festhielt an
der Stätte , wo ich Alles begraben, was ich geliebt hatte. Ein
finsterer entsetzlicher Groll mit dem Geschick, daß so vicl'Schönes
und Herrliches zu Grunde gehen mußte, erfüllte mich und flößte
mir Widerwillen gegen das Leben selbst ein. Nur allmälig
wollte diese krankhafteStimmnug sichübcrwinden lassen. Wohl¬
meinende Freunde ricthen mir eine längere Reise anzutreten,
allein ich fand Trost undNuhe , wo ich sie von da ab immer fand,
in strenger Arbeit und Erfüllung jeder ernsten Lcbenspflicht.

Fünfzig Jahre sind seit diesen Ereignissen vergangen. Ich
habe Trübes und Frohes erlebt, ich habe auch gelernt wieder
glücklich zu fühlen, und doch stehen die Gestalten zener Zeit als
geliebte Schatten immer an meinem Lebenswege und werden
mich bis zum letzten Augenblicke begleiten. Ich füge nur noch
wenig hinzu.

Virginia Jessenins blieb mir eine mütterliche Freundin,
und der kleine Dünenfriedhof zu Gothcnwiek war der Ort , wo
unsere Gedanken sich vereinigten. Ein schöner Denkstein, um¬
geben von Birken und Weiden, bezeichnet die Stätte , wo der
Sand unsere Lieben deckt. Virgina nahm jeden Sommer auf
einige Zeit Wohnung in Gothcnwiek, und zwar richtete sie sich
in einem der FischcrhäuSchen ein. Als sie starb machte sie aus
ihrem nicht unbeträchtlichenVermögen Stipendien für arme
Studierende der Philologie.

Ihr noch viele Sommer wiederholterAufenthalt in Gothcn¬
wiek veranlaßte manche Familien zur Nachfolge, und so wurde
aus dem einsamen Düuendorse mit der Zeit ein kleiner Bade¬
ort. Da das alte, längst baufällige Herrenhaus eines Tages
zum Theil zusammensank, wurde es auf den Abbruch verkauft,
und an seiner Stelle steht ein hübsches Wohnhaus , das der
Wackcrc Hans Matthcssen für seine Sommergäste erbaut hat.
An schönen blauen Tagen sieht man hier weit über die See, oder'
sucht Erquickung und neues Leben in den schimmernden Wellen.
So hat die Cultur angefangen auch diese Einsamkeit zu erobern.
Manche Besucher wissen auch von den kummervollen Ereignissen,
die hier einst gespielt haben, und gehen hierauf zum Friedhofc,
um auf dem Denksteine die Namen Harald und Malvina zu
lesen. Und die alte Kiefer steht noch heute, hebt ihre Krone hoch
über alle Bäume desWaldes und schaut hinaus überDünen und
Meer und läßt immer noch ihr melancholisches Rauschen ertönen.
Es klingt wie ein Klagelied, und doch wächst ihre Krone von
Jahr zu Jahr , und neues Leben sproßt unendlich um sie her.

Ende.

Anekdoten von Kaffee und Kaffeetrinker».
Horaz sagt in seinem Buche„über die Dichtkunst", daß der

Poet , und Brillat -Savarin in seinem „über die Physiologie
desGeschmackes", daß der,.rütissour " geboren werde. Uütisseur
— unübersetzbares Wort , das sich nur umschreiben läßt : „man
kann wol das Kochen, aber nicht das Braten lernen". Was
bleibt uns nun vom Kafsee zu sagen, dessen Bereitung gleich¬
falls eine von jenen Geheimnissen ist, eine Inspiration der Na¬
tur , Einigen gegeben, Anderen versagt? Nicht einmal der Sinn
dafür ist gleichmäßig vertheilt; Einer aus Zehnen kaum weiß
den Unterschied zwischen gutem und schlechtem Kaffee. „Der ver¬
nünftige Mann , welcher eine Schale Kaffee geleert hat , kennt
allein die Wahrheit" sagt der Araber. Dort in Arabien wird die
Zubereitung des Kaffees dein ältesten und geachteisten Mitgliede
der Gesellschaft übertragen, in Persien ist sie eine Ehrenpflicht,
die dem Herrn des Hauses vorbehalten bleibt. „Der Kaffee,"
sagt der Perser, „ist unser Gold, das Getränk der KinderGotteS,
das Wasser, welches unsere Sorgen sortspült, das Feuer, welches
unsere Schmerzen verzehrt." Der Türke nennt den Kaffee„die
Bohne der Liebe, das Gebräu des Himmels, die Seligkeit des
Paradieses" ; und wenn ein Türke sich verheirathet, so legt er
das Gelübde ab, der Frau , die er gewählt, niemals den Kaffee
fehlen zu lassen.

Auö dem Osten der Welt kam uns die Sonne , die Cultur
und der Kaffee. Nicht das erstere, aber den Kaffee brachten uns
die Türken, und den ersten Kafsee trank man in Wien. Es war
im Jahre 1683, dem Jahre der Türken und des tapfern SobieSki.
Keiner von seinen polnischen Soldaten hatte sich mehr ausge¬
zeichnet, als der brave Kulcicky. Er allein hatte einen ganzen
Haufen Muselmänner in die Flucht geschlagen, er ganz allein
bemächtigte sich eines ihrer Zelte und fand darin ein PaarSäcke
vollKafseebohnen, welche dieSöhne des Propheten zurückgelassen
hatten. Als nach gcwonncncrSchlachtund glücklichcrEntsetzung
Wiens der Kaiser den Polen aufforderte, sich eine Belohnung
auszukitten , da war Alles, was der bescheideneHeld verlangte,
die Erlaubniß , seinen erbeuteten Kafsee in Wien verkaufen zu
dürfen. Aber Bescheidenheit trägt zuweilen gute Früchte. Der
Besieger der Türken ward Kassecwirth und Millionär , und oben¬
drein beschloß die Municipalität der dankbaren Hauptstadt, daß
die Büste des glorreichen Soldaten , der ihnen die Freiheit und
dcnKaffcc gegeben, alleKasfeehäuser schmücken soll,welche fortan
eröffnet wurden. Das „L-rko Knlerc!-̂ " besteht heute noch, es
ist das Rendezvous aller Polen , die sich in Wien aufhalten.

Unter den gekrönten Häuptern , welche dem Kaffee am frü¬
hesten Ehre anthaten, ist Ludwig  XV.  zu nennen. Er und Vol¬
taire bereiteten sich ihren Kafsee selber, und bald waren Kassee-
mühlcn und Kaffeemaschinen in den Händen aller Herzoginnen
und Schöngeister von Paris . Diderot dagegen erhielt von sei¬
ner guten „ölaäamö ' an jedem Morgen 9 Sons , damit er in
ein Kaffeehaus gehe. Der Philosoph ging in das Kaffeehaus
de la Regence und machte dort die Bekanntschaft eines wunder¬
lichen Menschen, Namens Rameau , der, zugleich ein Narr und
ein Weiser, in die Tonne des Diogenes zurückkroch, wenn er von
der Mahlzeit des Lucnll zurückkehrte, — fand ein absonderliches
Gefallen an ihm und schrieb seine Unterhaltungen mit ihm auf
— zum Glücke für Brachvogel, der ohne den Kaffee und Diderot
wahrscheinlich seinen „Narziß" nicht geschrieben haben würde.

Charles Nodicr, der geistreiche Erzähler und passionirte
Bücherfreund, welcher so viel Bücher geschrieben hat, daß es ihm
damit geht, wie weiland dem Professor, welcher seine eigenen
Kinder nicht kannte, wenn sie ihm auf der Straße begegneten,—
Charles Nodier, sage ich, ging auf den Spuren Nodier's , unter
dcnLinden dcsPalaisRoyal und setzte sich vielleicht auf dieselbe
Bank, auf welcher damals der Nesse Rameau's gesessen hatte.
Aber heute saß ein ganz anderer Mann darauf , das Gegentheil
jenes Sonderlings in schmutziger Wäsche und mit ungekämmten
Haaren ; ein eleganter Herr, elegant gekleidet, elegant m Manie¬
ren und Bewegungen. Nodier knüpfte ein Gespräch an , man
kam auf den Kafsee— und Charles Nodier, der die Bücher liebt,
liebt den Kafsee nicht minder— man ward eifrig, man diöcutirte
die guten Eigenschaften der verschiedenen Sorten , die beste Art,
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den Kaffee zu bereiten, man konnte sich nicht einigen, obwol man
inzwischen sich gegenseitig hatte achten lernen, und das Ende war
eine Einladung des unbekannten Herrn , der sich Mr . Antoinc
nannte . Charles Nodier nahm die Einladung an und begab
sich am folgenden Tage zu seinem neuen Gastfrcnnde, um den
Kaffee desselben zu versuchen. Mr . Antoinc wohnte entzückend.
Sein Haus war weiß, wie eine Lilie. Es lag in der Stille
einer Vorstadt, unter Bäumen. Seine Zimmer, mit einem aus¬
gesuchten Geschmack menblirt , blickte» auf einen lieblichen Gar¬
ten, den eine prachtige Akazie ganz mit ihrem Duft und Schatten
bedeckte. Zwei schöne Kasten spielten auf einem Rascnplaste in
der Sonne , während eine possirlichc Amsel in einem Käsig ihr
lustiges Lied Pfiss und zwei Tauben aus dem Dache friedlich girr¬
ten. Charles Nodier war ganz bezaubcrt von der reizenden
Wohnung seines neuen Freundes und von diesem selber, welcher
sich immer angenehm, geistvoll,gut unterrichtet,obwol ein wenig
schüchtern zeigte.

Am andern Tage promcnirtc dcrVerfasser so vieler populär
gewordener Romane und Novellen, Charles Nodier, mit einem
sehr hochgestellten Beamte», einem Freunde, aus den Boulevards.
Mr . Antoinc ging zufällig vorüber und Nodier grüßte ihn mit
ausfallender Herzlichkeil.

— Sie kennen diesen Herrn ? fragte der Beamte.
— Seit gestern oder vorgestern; er ist einer der liebens¬

würdigsten Männer von Paris ; er macht Musik, Verse, vor¬
trefflichen Kafsec. . .

— Und köpft die Leute! unterbrach ihn der Magistrat ; es ist
der Henker von Paris!

Der arme Nodier wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.
— O ! rief er, ich errathe jetzt; diese große Maschine, welche

ich in dem Gcwächshausc gesehen habe, war die Guillotine!
Länger als acht Tage war es ihm unmöglich, einen Tropfen

Kassee über die Lippen zu bringen; immer wenn er die Tasse an
den Mund setzte, sah er seinen Freund Antoinc und die große
Maschine im Gewächshaus! . . .

Der Kassee und die Guillotine — siehe da, wir haben noch
eine kleine Anekdote darüber. Man weiß es, daß dieEmigration
von 1793 die eigentliche Creme der französischenGesellschaft um¬
schloß, Männer und Frauen in der Verfeinerung aller Genüsse
groß geworden, bis dcrDonncr der Revolution sie weckte, tödtete
oder verjagte. Unter denen, die der Guillotine entgingen, war
kein größerer Gourmct , als der Marquis von Sabragnac , aus
Perigord. Er war nach Deutschland geflüchtet, lebte in einer
kleinen schwäbischen Stadt , deren Namen ich vergessen habe, und
würde gewiß sehr unglücklich gewesen sein, wenn die Tochter sei¬
nes Wirthes, ich glaube sie hicß Gretchen, nicht verstanden hätte,
einen unvergleichlichen Kaffee zu machen. Eines Tages kam
Sabragnac mit strahlcndcmAntlitz in sein bescheidenes Quartier:
das SchrcckcnSrcgimcut war gestürzt, das Gestirn Napoleon's war
im Aufsteigen, die Emigranten durften heimkehren. Schon sah
derMarguis dicThürmc seines Schlosses übcrdic altcnKastanicn
emporragen und die schönen Poularden von Perigord sich am
Bratspieß drehen in den großen Kaminen seiner Ahnen. Zwar
mischte sich seiner Freude ein vorübergehendes Gefühl des
Schmerzes oder dcö Zweifels bei. Wer wird dir künftig, fragte
er sich, den guten Kassee machen? Gleichen mitnehmen? dachte
er — aber als was? Als Magd — dazu war sie doch zu gut ge¬
boren und erzogen. . . kurz, er rüstete sein Herz mit Festigkeit,
trank noch in der letzten Stunde zwei Tassen Kassee, umarmte
seine braven Wirthsleute und reiste. In Stuttgart augelangt,
forderte der Marquis Kafsec: er war abscheulich;" in Karlsruhe-:
ungenießbar; in Rastadt: grauenhaft. Da trug es der edle
Mann nicht länger : dort dämmerte schon der Rhein und drüben
war das theure Vaterland . . . Aber was ist ein Vaterland ohne
Kaffee? . . . Jetzt dachte er wieder an Gleichen und dachte ferner:
ich werde sie hcirathcn. Gedacht, gethan; er kehrte um , reiste,
bis er das schwäbische Städtchen wieder erreicht, und hier bat er
um Gretchcns Hand, die ihm gewährt ward. Mit dem blonden
deutschen Gretchen, jetzt Marguerite von Sabragnac , überschritt
er den Rhein wirklich, betrat Frankreichs Boden, grüßte das
Schloß seiner Väter, und hier lebte er fortan sehr glücklich, den
Entschluß niemals bereuend, der ihm zugleich Grctchen's Liebe
und Grctchen's Kafsec gesichert.

Wir wissen es Alle aus unserem Mcidinger , daß der Kassee
ein langsames Gift sei; mau kann nämlich 89 Jahre dabei alt
werden, lautet die geistreiche Lösung, welche jedoch nicht von
Mcidinger, sondern von Voltaire, glaube ich, herrührt. Nun,
da war ein alter General , einer von den Haudegen Napoleon's,
welchen dicKugeln vonAustcrlitz undWatcrloo verschont hatten;
der starb zuletzt an Kafsec, das heißt aber nicht „durch den
Kassee", wie wir sogleich sehen werden. Er war sehr alt gewor¬
den, der gute General, trotz seiner übergroßen Liebe zum Kassee,
von dem er täglich ich weiß nicht wie viele Tassen zu sich zu neh¬
men gewohnt war. Alle Kameraden mit greisen Schnauzbärten
umgaben das Bett des Sterbenden, die Einen niedergeschlagen,
wie am Abend nach einer verlorenen Schlacht, die Andern wei¬
nend wie die kleinen Kinder.

— Doctor, sagte er, ich glaube, daß ich meinen Freund bald
wiedersehen werde, den Capitain Deschamps, den ich bei Lüsten
verlor.

Der Doctor erwiderte nichts.
—Gut,sagte der General,so gießt mirKaffce inmeineTasse,

in meine schöne Tasse.
Sie war von feincmSevres -Porzcllan und mit einemBilde

des Kaisers geschmückt. Napoleon hatte sie ihm gegeben.
Seit lange war dem Kranken der Kaffee nur selten und in

ganz geringen Quantitäten erlaubt gewesen. Man gab ihm nie¬
mals mehr als bis an die Epauletten des großen Mannes ; zuwei¬
len,wenn die zitterndeHand eines von den alten Graubärtcn ihm
einschenkte, erreichte der Kassee die Spitze der Nase. Als oer
alte Soldat jetzt an dieser Grenze Halt machen wollte, rief der
General : „Nur vorwärts , Kamerad, du brauchst dich heute vor
dem kleinen Hute nicht zu fürchten!"

Dann ergriff er die Tasse und seinem Freunde zulächelnd,
trank er langsam. Als er den letzten Tropfen getrunken, mur¬
melte er: „Vortrefflicher Kaffee, nur ein wenig schwach!"

Das war sein letztes Wort : gleich dem König von Thulewar er todt.
IW14I I . N.

Tugendpreise.
Im Jahre 1819 stiftete ein Franzose, Mr . deMontyon, jähr¬

liche Preise für besonders tugendhafte Handlungen . Schieds¬
richter ist die Französische Akademie. Sie vertheilt durchschnitt¬
lich 13 Preise im Jahre , auf Grund gewissenhafter Memoriale,
welche ihr aus allen Provinzen, meistens ohne Wissen der be¬
teiligten Helden und Heldinnen, zugesandt werden. Solcher

Memoriale erhält sie durchschnittlich 70 im Jahre . Also vom
Jahre der Gründung bis heutzutage hat die Akademie mehr als
3000 Memoriale gelesen, mehr als 700 Preise vertheilt. Wenn
sie ihre Entscheidungen getroffen hat — eine Entscheidung, welche
ihr , wie sie in allen Berichten sagt, deshalb so schwer wird, weil
ihr von den Vorgeschlagenen beinahe Jeder gleich preiswürdig
erscheint— veröffentlicht sie eine Art Flugblätter , welche über
jeden einzelnen Fall in streng thatsächlicher, schmnckloserDar¬
stellung Bericht erstattet. Diese Listen werden durch das ganze
Land verbreitet.

Ein Monsieur V.P .Demay hatte in neuesterZeit den glück¬
lichen Gedanken, diese Listen zu sammeln und in einem Bande
herauszugeben. Das Buch hat den Titel : ,,I-eZ I' astos äo la
Vertu pauvrs on Vrauee " , die Annaleu der tugendhaftenAr¬
men in Frankreich. Es ist ein merkwürdiges Buch, eine Sta¬
tistik der Tugend; ein Buch, das , trotzdem es sich in mathema¬
tischer Kürze faßt, zum tiefsten Herzen dringt.

Mr .Demay hat diejenigen in einer Gruppe vereinigt, welche
noch Außerordentlicheres als dieAnderen leisteten, die Besten der
Besten. Da sind die Musset's, Mann und Frau , Salzsieder aus
CHSteau Salins mit dem Beinamen: die zweite Vorsehung der
Armen; David Lacroir, Fischer aus Dieppe, genannt der Er¬
löser, der hundertundsiebzehn Menschen aus Wasser und Feuer
gerettet hat. Er besitzt das Kreuz der Ehrenlegion. WittweGam-
bon, Weingärtnerin aus Nanterre , genannt die Mutter der
guten Hilfe; Snzanne Gerat aus Florac , genannt der Engel
der Gefängnisse zc. zc.

Im Frühling 1339 war der Canton Ar vom gelben Fieber
heimgesucht. Dasselbe wüthete hauptsächlich in Prades. Die von
der «seuche verschont blieben, weigerten sich, ihren tranken Nach¬
barn Hilfe zu leisten, denn es drohte ihnen beinahe sicherer Tod.
Ein junges Mädchen, Madelcine Fort , schreckte vor der Gefahr
nicht zurück. JmLaufe zehn schrecklicher Monate besuchte, tröstete
und Pflegte sie fünfhundert Unglückliche. Konnte sie dieselben
nicht vom Tode erretten, so gab sie ihnen — was die Angehörigen
nicht wagten — gab ihnen allein das Grabgeleite. Zwei barm¬
herzige Schwestern wurden ihr zur Unterstützunggesandt; die
eine "von ihnen wurde bald dahingerafft, die andere tag krank.
Der Pfarrer starb, ein Anderer ersetzte ihn. Allein auch dieser
erkrankte; er sandte nach Madeleine. Das Lamm wartete denHir-
tcn. Jene unseligen Tage sind längst vorüber, fragt aber heute
ein Reisender nach Madeleine Fort's Wohnung, so wird man
ihm antworten: Ah, Sie meinen unsere„barmherzigeSchwestcr".

Snzanne Bichon ist nur eine Magd. Der Negcraufstand in
St .Domingo stürzte ihreHerrschaft in die äußerste Armuth, allein
die treue Dienerin verließ sie nicht, arbeitete für sie Alle und
sorgte für die Kinder. Als man ihr eine bessere einträgliche
Stelle antrug , schlug sie das Anerbieten aus . „Nein, " sagte sie,
„Ihr könnt mit Leichtigkeit eine andere Person finden; kann
meine Herrschaft aber eine andere Dienerin bekommen?" Ihre
Herrin wollte selbst Dienste nehmen, aber Suzanne duldete es
nicht; sie hätte Mittel und Aussichten, versicherte sie. In der
That war all ihr Reichthum ihre Arbeitskraft, und ihre Hoffnung
die ewige Vorsehung. Die Akademie krönte sie für fünfzehnjäh¬
rige Diensttrene, Aufopferung und HerzenSgröße.

Marguerite Monnier hat sich, sozusagen, einer Specialität
gewählt. Sie widmete Herz und Hände den Schwachen, den
Idioten . Als sie noch ein Kind war , erkor sie sich eine blinde
Bettlerin zur Freundin , welche sie täglich besuchte. Sie ordnete
ihr Lager, machte das Feuer an und kochte ihr Mahl . Einst, als
sie zur Schule ging , sah sie eine arme alte Frau , die kaum sich
selber vorwärts schleppen konnte, nach dem nahen Gehölze krie¬
chen, um Reisig zu sammeln. Sie folgte der Alten, half ihr sam¬
meln und trug die Last ihr dann auf den eigenen Schultern
heim. Erwachsen, verheirathet, gewährte Marguerite nach und
nach einem Idioten , einem Krüppel, einem Kretin, einigen Ge¬
lähmten, Waisen, Reisenden ohne Hilfsmittel zc. die ausge¬
dehnteste Gastfreundschaft. Jeder, wer unfähig ist, für sich selber
zu sorgen, findet in ihr eine treue Beschützerin. Das sind ihre
Miether, ihre Freunde und Besucher. Immer heiter, unterhält
sie sich mit ihnen, wobei sie in die Vorstcllungsart der Einzelnen
wunderbar sich zu schicken weiß. Um sie herum ist Alles in be¬
ständigem Jubel und sie selbst dabei freut sich am meisten.

Ein bemerkenswertster Umstand ist es, daß nach den Listen der
Heroismus der Tugend überall seine Wohnung hat , und die
größere oder kleinereZahl seiner Apostel in den einzelnen Depar¬
tements durch äußerliche Umstände sich erklären läßt. Auch nicht
an ein bestimmtes Alter ist HerzenSgröße gebunden. In den
Listen sindKindcrvon sechs, zwölf, dreizehn Jahren neben achtzig-
und neunzigjährigen Greisen angeführt. Aber Eins ist auffal¬
lend: daß die Frauen in bedeutender Mehrzahl als die Män¬
ner vertreten sind. Von 1319 bis 186-1haben 776 Personen den
Monthonschcn Tugendpreis , d. h. Geldgeschenke von tausend
bis viertausend Franken oder Medaillen im Werthe von fünf¬
hundert bis tausend Franken erhalten. Davonwarcn211Männer
und 565 Frauen . Nach Mr . Demap's Meinung kann dies Nie¬
mand überraschen,denn während der MannmitdcmMuthe begabt
ist, der blitzschnell aufflammen, aber auch ebenso rasch wieder
Verladern kann, besitzt das Weib allein jene rückhaltslose, nim¬
mermüde, schweigende Opfcrfähigkcit, welche uns die Namen:
Mutter , Gattin , Schwester und Tochter so lieb und traut , so hehr
und heilig macht. Wer von uns wüßte nicht ein weibliches We-
'en zu nenne», das um ihrer guten Werke willen gekrönt zu wer¬
den verdient? ! Hören wir doch endlich auf , dem Weibe seine
Putzsucht und Eitelkeit, seine Launen und Jnconsequcnzen vor¬
zuwerfen. Eine Frau in Sammet und Seide, mit Golo und
Edelsteinen bedeckt, kann, wenn die Stunde kommt, nichtsdesto¬
weniger eine„barmherzigeSchwestcr", eineFrau im geflicktenKat-
tunkteidc erhaben sein. „Mag das Weib," sagt Demah,„Schwäche
zeigen, ja, mag es tief sich verirren, immer doch wird es den gött¬
lichen Funken derMenschenliebe bewahren, der nur derGelegen-
heit wartet, um in Heller, reiner, heiliger Flamme auszugehen."

lniorz " H.

Bon David's Harfe bis zum Flügel von Erard.
Vor Jahrtausenden klangen die ägyptischen, griechischen und

römischen Harfen; aus der Harfe wurde im Mittclalter der Psal¬
ter und das Hackbrett, mit Saiten bezogene Kasten, istit dem Un¬
terschiede, daß auf dem Psalter mit einem Federkiel, auf dem Hack¬
brett mit zwei gekrümmten Stäbchen gespielt wurde. Dann kam
die Citole, ebenfalls ein Kasten mit Saiten , worauf man aber
mit den Fingern spielte. Das Clavicytherium, das ungefähr im
12. Jahrhundert erfunden wurde, hatte vor jenen drei Instru¬
menten den ungeheuern Vorzug der Claviatur , dagegen auch
mancherlei Nachtheile. Erst das Clavichord(1500) war ein wah¬
rer Fortschritt, denn e§ enthielt außer Metallsaiten, deren sich das
Clavicytherium gegen Darmsaiten entäußert hatte, die Tuchstrei¬

fen, womit die Saiten durchflochten, und welche für die EigW
thümlichkeit des Toneö von so hoher Bedeutung sind. Ez j«.,..,
dasjenige Instrument , auf welchem der ehrwürdigste und viMw
leicht größte aller Musiker, Sebastian Bach, seine wundervolle»Tn
Giguen und Sarabanden spielte. Das Virginal und das
nett waren eine verbesserte Ausgabe des Clavichord und erstenM,
hauptsächlich gegen Ende des 16. Jahrhunderts in Mode. TWer
z. B. ist irgendwo in England noch das Virginal aufbewahnchir
das die unglückliche KöniginMariaStuart besessen hat. Es wz>I .r>
aus Eichenholz gefertigt, mit Cedernholz ausgelegt und reich vq-r e
goldct. Auf den Seiten sind in schimmernden Farben Vö» m-„
Blumen und Blätter und auf dem Deckel ist ein Zug von Krisijur
gern gemalt, denen schöne Frauen Wein und Früchte anbieten̂w
Aber auch Maria Stuart 's Gegnerin, die KLiiigin Elisabeth, bijar«
saß ein Virginal und dies erinnert an eine interessante Seite Halt
den Memoiren des Sir James Melvil, 1633, Gesandten derK»>rlm
nigin Marie an dieKönigin Elisabeth. „Nach dcrTafel," schreibsic!
Melvil, „führte mich Mylord von Hnndsen nach einer stille gelî i
genen Gallerie, wo ich die Königin (Elisabeth) auf dem Virginchich
spielen hören könnte. Nachdem ich eine Weile gelauscht hatsi»id
zog ich den Vorhang, der vor der Thüre des Kabinets hing, zuriisi-, ti
und trat, da ich die Königin mir mit dem Rücken zugewendet salSch
hinein. EincZeit lang stand ich so und hörte ihrem siusgezeichn^ ha
ten Spiele zu, sowie sie aber, sich umdrehend, mich bemerkte, braidcn!
sie ab. Sie schien überrascht zu sein und schritt auf mich zusiin
Sie that, als ob sie mich schlagen wollte, wobei sie sagte, daß ŝ ros
niemals vor Zuhörern, sondern immer nur allein spiele, um d«Se
Schwermuth zu verbannen. Sie fragtemich, wie ich hergekomimustd
sei. Ich antwortete, daß ich, mit Lord Hnndsen lustwandelnd,
der Zimmerthüre eine so reizende Melodie gehört hätte, daß iixrst
eintrat, bevor ich wußte, wer —. Meine Freimüthigkeit entschulsiur
digte ich mit meiner Erziehung in Frankreich, wo dergleichen ttlffej
laubt sei. Hierauf nahm sie auf einem Kissen Platz und ich li-Hü
mich neben ihr auf die Knie nieder. Sie fragte mich, ob sie odz-Sä
meineKönigin besser spiele, worauf ich ihr in dieserBeziehung deqm
Preis zuerkennen tonnte. Auf ihre weitere Frage, ob jene(Marisina
Stnart ) gut spiele? antwortete ich: „Für eineKönigin ganz gut.'jeio

Ungefähr um das Jahr 1700 kam das Virginal aus d«,nd
Mode und wurde durch das Spinett ersetzt. Bald darauf kamun
drei Männern — dem Deutschen Schröter, dem Italiener Cristo-x,-<
fali und dem Franzosen Marius — gleichzeitig die Idee , welchem
das alte Hackbrett bereits im Keime enthalten hatte, die Saite^a»
nämlich durch Hämmerchen zu rühren, und so entstand das b>
Pianoforte. klü

Sebastian Bach's Herz hing an seinem Clavichord, abereqhcr
konnte nicht umhin , einem Pianoforte , das der Orgelbaueichiv
Silbcrmann nach jahrelangem Studium und Mühen hergestellt ner
hatte, das Lob der Tadellosigkeit einzuräumen. In Folge dessen
kaufte alle Welt SilbermannschePianofortes.

Einige der besten besaß Friedrich der Große. Eines Abend!
im Jahre 1747 sollte im königlichen Schlosse ein Privatconcert
stattfinden und der König hatte eben zu seiner Flöte gegriffen.
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als ihm eine Liste der angekommenen Gäste überreicht wurdular
Die Flöte in der Hand , überflog Friedrich die Namen. Plötz-zer
lich wandte er sich voll freudiger Erregung an die Musiker unFur
sagte: „MeineHerren, der alteBach ist gekommen." Boten wurdeqst(
sofort an den großen Meister gesandt, um ihn zu holen, der iiioqi
seines Sohnes Wohnung abgestiegen war. Das Concert wurdi>aS
aufgehoben, Alles war voll Erregung und Erwartung . Endlichwis
öffnete sich die Thüre und unter die glänzende Gesellschaft traKör
der „alte Bach" im staubigen Reisekleide. Nach herzlichem EmD.si
pfange forderte der König ihn zum Spielen auf, und so wandeitisisc
denn Bach, von bewundernden Hofdamen und Musikern begleiiWa
tet, von Gemach zu Gemach und versuchte die Silbermannschcnsistc
Instrumente . M

Wer aber das Piano und Pianofortespiel am meisten populäisich
machte, war Muzio Clementi, geboren zu Rom 1752. Mit ach:läßt
zehn Jahren componirte er sein Opus  II,  auf dem alle moderneWa'
Pianofortesonaten basirt sind und von welchem ein Nachkommchen
Bach's bemerkte, nur der Teufel und Clementi könnten es spielen.u >
1730 ging er nach Paris und später nach Wien,wo er mit Mozart,inch
Vater Haydn und dem alten und veralteten Salieri bekannt wurdekan
Eines Abends waren Mozart und Clementi beim Kaiser Joseph IlRu!
Außerdem waren nur der Kaiser und die Kaiserin von RußlanUoi
zugegen. Von den Herrschaften aufgefordert, spielte zuerst, altda
der ältere, Clementi. Dann setzte sich Mozart an das Piano —gefi
dasselbe war von Stein , Silbermann 's Nachfolger— und spieltijchn
eine seiner eigenen Sonaten . und

Am 5. April 1752 ward zu Straßburq Sebastian Erard ge-den
boren. Dieser Manu war in der Mechanik ein Genie. Durädier
ihn erst wurde das Piano das was es jetzt ist, ein Instrument mit
der feinsten Tonsteigerung fähig. des

Gegenwärtig sind die größten Pianofortcfabriken Europa! Uni
die vonErard , Broadwood, Collard, Pleyel, Bechstein und Bösen-niicl
dorsser zc. Wie würden die alten Meister, welche auf den Silber-Ges
mannschen oder Steinschen Pianos spielten, staunen, wenn sm«er
solch einen Flügel von heutzutage hörten, wenn z. B. Mozart imBer
dem halbdunklen Zimmer in der Rue d'Autin hätte lauschen kön-Ma
ncn, wenn Chopin vor George Sand , Heinrich Heine und EugeiieWr
Delacroir seine Notturnos und Mazurkas spielte. Rü

sums; H. An
Ko,

Die Schwimmklmst der Damen.
riicl
Hä
mit
troj

Baden ist gut, aber schwimmen ist besser! Leider scheint in Wa
Deutschland diese Wahrheit nur für die Herren und nicht auch bis
für die Dameu zu gelten, welche die Freuden des Wassers mei-lip;
stens nur in kleinenWannen oderBassins kennen lernen. Ganz nicl
anders dagegen ist's in England , in Frankreich, in Italien , wosob
die Damen in den zahlreichen Seebädern hundertweise schwim-jein,
mend umherjauchzenund ihre Gesundheit und Lebcnsfrische be- wie
festigen. Dort gehört das Schwimmen zu den populären uns Kii
zugleich fashionablcn Vergnügungen ; es ist so leicht, so wohlqma
thätig und billig , und zugleich beiden Geschlechtern und jedem jei
Alter empfehlenswerth. Nicht schwimmen zu können, ist auf dal
dieser wasserreichen Erde geradezu ein Vergehen, weil man da- ten
durch nicht nurselbst in Lebensgefahr kommen, sondern auch den km
Tod Anderer verursachen kann. Es ist nämlich bekannt genug,tzn
daß, wenn auf einer Wasserpartie ein Kahn umstürzt, die spi>
Schwimmenden nicht selten von Denen mit niedergezogen wer- klei
den, die sich in ihrer Hilflosigkeit krampfhaft an sie klammern, dce
Jeder Mensch sollte daher von Kindheit an sich so weit mit dem fad
Wasser vertraut machen, daß er sich darin auf der Oberfläche er- sie
halten und frei bewegen kann. Wir würden dann zunächst viel ZL
seltener von Unglücksfällen beim Baden hören und uns bei; las
Wasserpartien und Bootfahrten auch viel besser ergötzen, weniuV
wir das feuchte Element nicht fürchten, sondern vertraut mit gr!
demselben sind. W
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genj Das Schwimmen ist so außerordentlichleicht, gesund und
s i attzioS, daß wir wol dazu beitragen möchten, möglichst viele
viilW,serer Damen während der geeigneten Jahreszeit in lustige
)ll?iTritonen und Nereiden zu verwandeln. Zunächst können wir
Lpsthiic» mit wissenschaftlicher Sicherheit sagen, daß sie auch ohne
ieniSchwimmkunstim tiefsten Wasser nicht sinken, wenn sie nnr
CKntrauen und keine Angst haben. Der menschliche Körper ist

ahnistimlich schon im Flußwasser, noch mehr aber in dem schwereren
llvSalzwasser leichter als eine gleiche Masse Wassers, dessen Raum
vihr einnimmt, so daß er nicht untersinken kann. Nur das Ge-

vZÄirii und der Kopf sind etwas schwerer, aber deren llebergewicht
IrieWiro hinreichend durch die Brust mit der athmenden Lunge auf-
ttechmogen. Es kommt daher beim Schwimmen zunächst Alles
, bchzrauf au , Brust und Lunge in Ordnung zu bringen und zu

Halten. Der einzige Theil des Körpers, der über dem Wasser
Abhalten werden muß , ist der, durch welchen wir athmen, also

'eibyst Nase. Wir können uns daher getrost bis dahin sinken las-
zeleeu und bei einiger Ruhe auch sicher daraus rechnen, daß wir
nußicht tiefer sinken. Die Thiere, welche nicht schwimmen lernen
atluno doch schwimmen, machen es eigentlich geradeso: sie sinken
riisa tief, daß nnr Augen und Nase noch hervorragen. Die ganze
sa-Schwimmkunst besteht also darin , die Nase über dem Wasser zu
hiiizrbalten, was ei¬
gentlich doch gar
Mine so besonders

t Wroße Kunst ist.
: dil Selbstvertrauen
meyst die Hauptsache,
, ayjc sich allerdings

iSeest durch Erfah-
hulffmg findet und
l gefestigt. Nehmen
lieisvir an , daß ein
odsSchwimmkundi-
devger und ein Neu-
niPng im Wasser,
at.'jeioe an Händen
d-tlnd Füßen ge¬

funden , ins Was-
iste-er geworfen wür-
1ch»e». Beide sind
itgnn des Ge-
dagrauchs ihrer

Nieder unfähig,
rchber der erstere
mekchwimmt und letz¬
terer sinkt. Das
ssÄommt daher, weil

Ersterer dem Was-
nd-s« Vertrauen
ceuschmkt und an
senMen Tragkraft
rdezlaubt, während
wtz-zer letztere aus
mFurcht und Angst
deihie Glieder bewegt,
: ir'ogut er kann und
wdijas Gleichgewicht
lichwischen seinenr
tr.iKörper und dem
rnijüasser stört und
erb, so untersinkt.
leWaruin schwimmt
hemstcrer? Einfach

deshalb, weil er
lläifich so weit sinken
chtläßt, bis das
aeWasser seine Lip-
nniden erreicht und
en.ir weiß, daß es
ut,nicht hoher steigen
wckann, wenn er nur
II 'Rsthe und den
mdstopf oben behält,
alsda die mit Luft
-̂ gefüllte Lunge das

elüjchwere Gehirn,
und das Wasser

geben übrigen Kör-
rckwer tragt. Wir
ntempseblcn jedem

des Schwimmen«
>aSUnkundigen zu-
en-nächst in sicherer
er-Gesellschaft einen
sie! entsprechenden
inVersuchznmachen.

Zu-Man lege sich im
emWrsser auf den

Rücken .falte die
. Arme, zwinge den
^ . Kopf möglichst zu¬

rück, bewege weder
Hände noch Füße
und lasse sich ge¬
trost sinken. Das

in Wasser wird bald
ich bis an die Unter¬
en lippc steigen, aber
nz nicht weiter, und
wo sobald man tief
mffeinathmet, sinkt es
beffwieder bis zum
nMinn . So kann
hl- man in ruhigem Wasser stundenlang gleichsam hängen, ohne
em je in die Gefahr des Ertrinkens zu kommen. Aber man muß
ms dabei Hände und Füße ruhig unter der Oberfläche hal-
>a- ten. Dies ist gleichsam der Schlüssel zu aller Schwimm¬
en knnst. Hat der Anfänger auf diese Weise erst gelernt, demWasser
lg, zu vertrauen, dehnt er seineZnversicht bald weiter aus und wird
die spielend entweder von selbst oder, bekannt gemacht mit einigen
er- kleinen Kunstgriffen, ein Schwimmer; wenigstens ist die Mühe

des Erlernens ganz unbedeutend. Aber wäre sie auch hundert-
fach größer, sie würde sich doch bezahlt machen. Denn welch ein
freudiges Gefühl, sich frei und leicht ans der sonnebeschiencncn
Wasserfläche hinzubcwegen oder sich vollständig von ihr tragen zu
lassen! Und warum sollen die Frauen dieses weite Gebiet des
Wassers den Männern allein lassen? Vielleicht haben sie ein
größeres Recht daran als diese: denn ihre 'Göttin , die Göttin
der Schönheit, Aphrodite war es, die mit allen Reizen geschmückt

dem Schooße der Wellen entstieg, auf die kühle, wogende Fläche
zurückoenteud, als auf die Wiege der Schönheit, Gesundheit
und Kraft ! sisiis

Schwimm- und Badeanzüge.
Fig. t . Das in Gamaschen endigendeBeinkleid, wie dieJacke

mit Schooß, ist von orangefarbenem Flanell , beide sind nach An¬
gabe der Abbildung mit weißer Wsllenlitze und weißen Knöpfen
besetzt. Schärpe von weißem Flanell ; orangefarbenes, eckiges
Mützchen, wie die Gamaschen mit schwarzer Wollenlitze garnirt.

Fig. 2. Dieser Badeanzug besteht aus Beinkleid, Weste und
kurzem Jäckchen von lichtblauem Flanell , die Garnirung aus
weißem ähnlichem Wolleustofse. Weißer Flanellkragen und weiße
Flanellschärpe; Achsclaarnitur aus weißer Wollenlitze. Käppchen
ä In.  posoatore mit Quaste aus lichtblauem Flauell , vorn mit
einem weiß und blau umwundenen Röllchen verziert.

Fig. 3. Das ans weißem Flanell hergestellte Beinkleid, so¬
wie die Jacke mitschvoß, ist mit rothcmFlancll garnirt ; dieser je
an den Außenrändern von schwarzer Wollenlitze begrenzt. Roth¬
wollenes Käppchen.

Schwimm- und Gltdeanziige.

Fig. 4. Beinkleid und Jacke mit Doppelschooß aus dunkel¬
braunem Flanell , nach Angabe der Abbildung mit Streifen
lichtbraunen Flanells garnirt ; der kürzere Schooß mit ähnlichem
Flanell gefüttert. Gürtel gleichfalls von lichtbraunem ähnlichen
Wollenstosfe. Käppchenä In psoeatoro von dunkelbraunem
Flanell , am vordcrn Rande mit einem aus licht- und dunkel¬
braunem Flanell gewundenen Röllchen verziert.

Die Badepantoffeln entweder aus Strohgeflecht oder grauem
Garn gehäkelt.

Iis,ossi D.

Was ist Industrie?
Die Beantwortung dieser Frage ist nicht so leicht und am

allerwenigsten so unfruchtbar, als es für den ersten Augenblick

vielleicht mancher unserer Leserinnen erscheinen möchte. Allerdings
ist dasWort „Industrie " im täglichen Sprachgebrauche ciu sehr
gewöhnliches. Man spricht es häufig und verständigt sich auch
dabei. Mau spricht häufig von „Gewerbe und Industrie ", von
„Industrie und Gewerbefleiß", und glaubt ohne Weiteres das
Richtige gesagt und verstanden zu haben.

Beide Worte werden auch sehr oft zusammen mit einem ge¬
wissen rednerischen Lurnö der Sprache für ein nnd denselben Be¬
griff gebraucht. Beide Worte erscheinen oft unzertrennlich von
einander wie die beiden Seiten eines Doublestosfcs.

Und doch drücken beide Worte ganz verschiedeneBegrisfe aus,
was uns sofort auffällt , wenn wir sie in ihrer Verbindung mit
anderen Worten betrachten. Wir sprechenz. B. von „Jndustrie-
rittcru ", aberuichtvon„Gewerberitteru ", — wir sprechen von
„Gewerbefleiß ", aber nicht von „Jndustriefleiß ". Hätten
beide Worte ein und demselben Sinn , drückten sie ein und denselben
Begriff ans , so würden sie auch dieselben Modificationensprach¬
licher Verbindung mit ein und demselben andern Worte für den¬
selben Begriff zulassen.

Die Frage : was ist Industrie ? ist demnach dahin zu beant¬
worten: Industrie istdicThätigkeit, dieGeschicklichkeit.ein werth¬

loses Product
werthvoll zu ver¬
wenden, Produetc
von geringem
Werthe so zu ver¬
arbeiten, daß die
Arbeit den ur¬

sprünglichen
Werth außeror¬
dentlich erhöht,
kurz die Thätigkeit,
welche aus ganz

Wcrthlosem
Werthe schasst, oder
geringe Werthe

außerordentlich
erhöht, das ist
Industrie.

Der Schuster,
der aus theurem
Leder Stiefeln, der
Schneider, der
aus werthvollen
Stoffen Kleider,
der Goldschmied,
der aus edlen Me¬
tallen massive
Ringe, Löffel,
Schalen macht, sie
alle, Schuster,
Schneider, Gold¬
schmied haben den
Werth des verar¬
beiteten Stosses
nur um den
Mühewerth ih¬
rer Arbeit er¬
höht. Das Leder,
Tuch, Gold und
Silber hat an ih¬
ren Erzeugnissen
den meisten
Werth, sie haben
kein Product der
Industrie ge¬
schaffen, sondern
nur cius ihres
Gewerbes.

Wer dagegen
aus Läppchen nno
Abfällen Puppen
und Spielzeug,
wer ans einein
Pfund Eisen viele
Gros Nähnadeln,
aus mißachtetem
Anskehricht kost¬
baren Düngestoff,
wer aus verbrauch¬
ten, abgenutzten
werthlosenDingen
neue, brauchbare,
werthvolle Dinge
schasst, der ist in-
dustriös , seine
Leistungen fallen
in das Gebiet der
Industrie . Wer
aber werthlose
Stosse auch ohne
Verwendung von
Mühe und Arbeit
verwerthet, wer
nur auf die mühe¬
loseste Täuschung
seine ganze Thä¬
tigkeit richtet, des¬
sen Thätigkeit be¬
zeichnen wir als
raffinirte In¬
dustrie und ihn
selbst mit dem Ne-

benbcgriss des Tadels nnd Spottes als Jndustrieritter.
ftsisi 3 . Lü

Die Hirten und Heerden der Schweiz.
ii.

Die eigentlichen Grasländer und Weideflächen der Schweiz
gruppiren aus vier- bis sechstausend Fuß hohen Felsenabdach-
nngen. Man theilt sie in drei Klassen: die unteren oder Mai-
Alpen, Kuh- und Schaf-Alpen. Die ersteren vertheilen sich
zwischen den niederen Gebirgszügen und sind nur im Winter
mit Schnee bedeckt, der schon in den ersten Wochen des Frühlings
fällig grüne Grasflächen enthüllt. Dann werden die Thüren
der Sennerhütten , in welchen die Kühe den ganzen Winter hin-
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durch gesungen gehalten wurden, geöffnet und die befreiten Thiere
festlich hinauf getrieben, um dort etwa einen Monat lang zu
weiden. Fremde, welche die Schweiz durchwandern, merken sehr
oft wenig oder nichts von diesen hoch über ihnen versteckten
Reichthümern! aber wenn man sich gehörig in die Gebirgöein-
oden verliert, kann man hoch über sich das silberne Geläute der
Kuhglocken und an stillen Abenden das melodiöse melancholische
Getön des Alpenhorns vernehmen.

Wie leben und produciren diese vereinsamten Hcerdcn und
Menschen? Es ist der Mühe werth, sich ein Bild davon zu
machen. Der Tag , an welchem aus den Winterquartieren nach
diesen Weideplätzen ausgebrochcn wird, ist in jedem Dorfe und in
jeder Familie ein Fest. Väter, Gatten , Söhne und Brüder ver¬
lassen unter Jubel , aber auch unter rührenden Abschiedsscenen
ihre Heimat, um drei oder vier Monate allein mit ihrem Vieh
ans den fernen Höhen zuzubringen. Die Karavane des Aufzugs
ist eiue der malerischsten Scenen , die man sich denken kann, be¬
sonders wenn man sieht, wie sie sich durch enge Thäler hinauf¬
windet, an zackigen Felscnwändenempor, zwischen den dunklen
Wäldern baumreichcr Hügel. An der Spitze der Procession
marschiren in der Regel zwei schöne Kühe, die sog. „Dreichel-
kühe", mit offenbarem Bewußtsein ihrer Führerwürde und der
melodischen Glocken an ihren Hälsen, sowie des Blumenschmucks,
die ihre Hörner umkränzt. Gehorsam und unterthänig folgen
die andern Schritt für Schritt hinterdrein; zuletzt folgt der Bulle
mit würdigem Schritt , ein schönes Thier und wol die Freude
jedes Thiermalcrs. Auf seinem massiven Kopfe trägt er trium-
phircnd zwischen den Hörnern den großen Kupfcrkessel, der dazu
gebraucht wird, die Milch für die Verwandlung in Käse vorzu-landlung
bereiten, einen Zug , den man als Ironie oder als Galanterie
deuten kann, wie man will. Um diese zahme und gesetzte Schaar
herum springen im übermüthigen Gefühl wiedergewonnener
Freiheit Heerdcn nndisciplinirtcr Ziegen; hinter ihnen, oft kaum
weniger lustig, die jungen Burschen oder Bua 's, die lustig in ihre
Alpenhörncr stoßen, so daß Höhen und Thäler weit um sie herum
davon widerklingen. Den Schluß dieses langen Zuges bildet
der Haupthirt mit einem Gehilfen; an seiner Hand schreitet
ein Pferd oder Maulesel, dessen Rücken Alles trägt , was zum
Buttern und Käsen erforderlich ist und auch oft den einfachen
Lebcnsvorrath für die Schäfer. Zwischen den jungen frischen
Gräsern der niederen Alpen machen sie zuerst etwa auf einen
Monat Halt . Die Thiere schwelgen den Tag über ziemlich frei
auf der würzigen jungen Weide, bis sie gegen Abend von den
wcithinschallcndcnTönen des Kuhreigens zusammengerufen
und unter Führung der beiden Lcitkühe in die „Senne " zum
Ncbcrnachten gerufen werden. Wer solche Senne nicht persön¬
lich gesehen hat, kann sich kaum eine Vorstellung von deren roher
Einfachheit machen. Einige bestehen bloß aus übcrcinandcrge-
schichtctcn Steinen mit einem Dache, andere sind aus Holzblöckcnerbaut , deren Zwischcnränmc mit Moos oder trockenem Laub
ausgefüllt sind. DaS Ganze ist etwa zwanzig Fuß lang und
vierzehn breit mit einem kleinen hölzernen Verschlag inwendig
für die Hirten, während aller übrige Raum als Nachtquartier für
die Thiere dient; über ihnen ist das Heu für Nothfälle aufge¬
schichtet, anf welchem die Hirten schlafe». Dcy kleine Raum für
die Menschen dient als Küche und Wohnung , welche nicht selten
auch von einem Paar Lieblingsziegcn oder gar einem Schweine gc
theilt wird. Oben drüber wird ein Theil des Daches durch eine
Fichtcnstangc geöffnet, um für den Ranch des Hcerdcs Abzug zu
haben, und während des Nachts wieder geschlossen. Fenster gibt
es natürlich nicht, da man den Tag meist im Freien zubringt,
oder das nöthige Licht durch die offen gelassene Thüre Zutritt -
findet. Der Flur besteht aus dem natürlichen Boden, auf wcl- i
chcm auch in einer Ecke das Feuer angemacht wird; das Mo¬
biliar aus einer hölzernen Bank oder einem großen Steinblocke,
der je nach Bedürfniß als Stnbl oder Tisch dient. Als Küchen-
gcräthe findet man selten mehr als zwei große Näpfe, einen
Kessel, einige hölzerne Löffel und zwei Milcheimer. Für die Be¬
handlung der Milch ist ein Stcinhcrd angebracht, über welchem
an einem drehbaren Krahne der große Kupfcrkessel hängt , den
der König der Hccrdc zwischen seinen Hörnern stolz heraustrug;
in diesem wird dicMilch, der Sahne unberaubt, gebrüllt, um her¬
nach in den kostbaren aromatischen Schweizerkäse verwandelt zuwerden.

Eine gewöhnliche Heerde umfaßt in der Regel dreißig mil¬
chende Kühe, einige Färsen , mehr oder weniger Ziegen und
Schweine; auch einige Hühner undHähnc beleben dieUmgebnng
der Sennhütten und schlagen ihre Schlafstellen anf den Rücken
der Kühe anf. Die Regierung über diese Unterthanen besteht
aus wenigstens vier Personen: dem erfahrenen Meister oder
„Meier ", der für Alles verantwortlich ist, seinem Gehilfen, dem
„Jünger ", der die Ziegen und Schweine unter seiner beson¬
dern Obhut hat und auch den Ziegenkäse macht, ferner dem
„Freunde ", dem Jungen für „Alles", dem es obliegt, Käse und
Butter hinunter und dafür Lebensrnittel herauf zu schaffen, end¬
lich dem„Kn hb„ bcn" (Bna ), der ganz eigentlich dicKühe hütet,
sie von gefahrlichen Stellen abhält , sie Abends mit seinem mu¬
sikalischen Hörne nach der Senne zurückruft und für ihre Nacht-
berberge sorgt. Kleinere Hcerdcn werden oft nur einem einzigen
Manne anvertraut . Die größeren haben oft verschiedene Eigen¬
thümer, die den Gewinn von Butter und Käse je nach der Zahl
unter sich berechnen und vertheilen. In einigen Theilen der
Schweiz hat man anf den Bergen selbst große Milchwirtbschaftcn
angelegt, in denen oft die Milch von tausend Kühen zusammen¬
strömt, um hier in den berühmten Bruyere-Käse verwandelt zu
werden, der noch unter den Glasglockender halben civilisirten
Welt hervor beim Thee- oder Nachtische seinen Ursprung von denwürzigen Gebirgskräntcrn hervorduftct.

Um das Geschäft und die Ehrlichkeit des Verfahrens zu con-
trolirc» , steigen die Eigenthümer während des Sommers einige
Male zu ihrcnHecrdcn nndHirtcn hinauf, prüfen dicVcrhältnifsc
von Soll und Haben und entscheiden etwaige Streitigkeiten  in
der Regel wefriedigend für Alle durch mündliche Verhandlung
Anderswo, aber im Ganzen selten, miethet ein unternehmender
Hirt die Kühe auf seine eigene Rechnung und sucbt so viel Geldaus deren Milch zu machen, als er kann.

Sennen hinaufzusteigen und deren einsame Lebensweise anf eine
oder ein Paar Nächte zu theilen. Freilich würde er keine beson¬
deren Delicatesscn finden, aber die herrlichste Milch der Kühe und
„zroniinen Denkart"; Käse, der wie die schönsten Blniiicilbougucts
dustei un>) udch einem tüpfeni OeüiFIsmsN'iche tvundei'^oU
ichmcckt zu dem schwarzen Brode. Auch würde einiger Aufenthalt
in diesen ciniamen Gebirgsoascn, fern von dem Geräusch der Ci¬
vilisation, das vielleicht nur hier und da durch gebrochene Wolken
unten sichtbar wird „wie grüne Felder tief unter den Wassern"
(nach Schiller), wohlthuend anf manches bedrängte Gemüth
wirken. Die Lust ist in der Regel rein und kräftigend und die

wundervolle Scenerie umher mit den einfachsten Thier- und
Menschenleben in der Mitte entschädigt wol lange für Ent¬
behrungen aller Art. Die Senner selbst fühlen den Reiz dieses
Lebens, das so lange die Sonne scheint und das Wetter ruhig
bleibt, über alle Maßen friedfertig und idyllisch ist. Freilich
wenn sich Gewitter entladen und Hagel und Sturm gegen die
Felsen wüthen, als wollten sie deren trotzige Kraft niederbrechcu,
dann fehlt cö auch nicht an dramatischer Thatkraft mit zuweilen
tragischer Entwickelung. Die von Sturm und Wind, Blitz und
Donner entsetzten Thiere fliehen mit rollenden Augen nach allen
Richtungen und zerschmettern sich zuweilen an Felsen oder stürzen
in Abgründe. Dann hat der friedliche Hirt, der Kuhbube, keine
leichte Ausgabe, wenn er im tollsten Sturm und Regen und selbst
in Gefahr, hinnntcr geblasen zu werden, die Thiere nach allen
Richtungen verfolgen, sie zusammen treiben und unter den Schutz
der Senile zu bringen suchen muß. Bei solchen Gelegenheiten
fallen nicht selten Thiere oder gar Menschen zum Opfer, beson¬
ders in den höchsten Regionen, wo die Stürme am heftigsten
wüthen und die Sennhütte durch bloße „Wcttertannen" er¬
setzt wird.

Die Alpenhirtcn werden, so lange sie auf den niederen Alpen
weiden, oft von ihren Familien besucht oder richten sich in den
Sennen zusammen häuslich ein. Das weibliche Geschlecht kann
auf diesen ungeebncten Gebirgswegen auf und ab natürlich
weder Crinolincn noch lange Kleider tragen, sondern legt viel¬
mehr ziemlich männliche Kleidung an, so daß man manches jungeMädchen und ihre Mutter oder Großmutter für Mänuer hält,
wenn sie in Jacken, Beinkleidern und Alpcnhüten, mit großen,
eiscnbeschlagcncn Stöcken an den Felsen auf- und abklettern.

In die zweiten und höheren Etagen der Weiden solgen die
Frauen und Familien in der Regel nicht, so daß die Männer mit
ihren Heerdcn die meiste Zeit allein zubringen. Erst am Ende
des Sommers steigen sie bis zu den höchsten Höhen meist mit der
reichsten Vegetation voll herrlicher Gräser, aromatischer Blumen
und Kräuter , welche dann aus der Milch, besonders der Sahne,
und hernach jahrelang aus dem Käse nicht nur die Gaumen,
sondern auch die Nasen der halben civilisirten Welt erquicken.
Die Schönheit und Mannichfaltigkeitder Alpenblumen ist sprich¬
wörtlich geworden, doch schleichen sich auch manche Giftpflanzen
ein, wieÄconit , Anemone, Digitalis u. s. w. , welche von den
alten Kühen in der Regel vermieden, aber von den jnngcn nicht
selten verschlungen werden, so daß manche daran sterben. Es
bildet daher eine der unerläßlichsten Arbeiten für die Hirten und
Wicscnbesitzcr, diese Giftpflanzen möglichst sorgfältig auszu¬rotten.

Mit Ende August beginnen die Hirten und Hcerden all-
mälig abwärts zu "steigen, verweilen aber auf jeder inzwischen
verjüngten Weideflächc'je nach dem Zustande des Wetters wieder
mehrere Wochen, bis sie endlich die niedrigsten abgeweidet haben
und verlassen, um in die Winterquartiere zu ziehen. Dann
singen sie wol im Sinne , wenn auch nicht mit den Worten
Schillers:

Ihr Matten , lebt wohl!
Ihr sonnigen Weiden!
Der Senne muß scheiden,
Der Sommer ist hin.

Wir fahren zu Berg, wir kommen wieder,
Wenn der Kukuk ruft, wenn erwachen die Lieder,
Wenn mit Blumen die Erde sich kleidet neu,
Wenn die Brünnlein fließen im lieblichen Mai.
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Ihr Matten, lebt wohl!
Ihr sonnigen Weiden!
Der Senne muß scheiden,
Der Sommer ist hin.

H. Betn.

Erinnerungen amerikanischer Frauen
an Alexander von Humboldt.

Von I . Locwcnbcrg.5)

Madame Caldcron de la Barca , Gemahlin des spani¬
schen Gesandten in Mexico, erzählt in ihrem cpistolarischcn Reise-
journal (während der Jahre 1839 und 1849) von einer unter
demNamcn „die schöneRodrigucz" inMerico sehrwohlbckannten
und hochgeachtetenDame, die vor vielen Jahren von Alexander
v. Humboldt als das schönste Weib gefeiert worden, der er auf
seinen Reisen begegnet war. Madame de laBarcahattc dasGlück,
diese Dame persönlich kennen zu lernen, und in der Erzählung
ihrer Unterhaltung mit derselben heißt es:

„Wir sprachen von Humboldt, und indem sie sich selbst ganz
als eine drittcPcrson betrachtete, erzählte sie mir alle Einzelheiten
seines ersten Besuchs und seine Bewunderung ihrer Schönheit;
daß sie damals sehr jung , obgleich vcrheirathet, und Mutter von
zwei Kindern war ; daß, als der Baron einst ihrcMuttcr besuchte,
er sie, die am Fenster nähte, Anfangs nicht bemerkte, bis er in
einem sehr ernsthaften Gespräch über die Cochenille den Wunsch
äußerte, eine gewisse Plantage zu besuchen. „Gewiß," erwiderte
sie aus ihrem Fcnstersitze, „können wir Herrn v. Humboldt hin¬
führen," — worauf er sie ansah, erstaunt vor ihr stand und end¬
lich ausrief : „Valssume Oios ! wer ist dies Mädchen?" — Von
dcrZeit an war er immer bei ihr, und man sagt, noch tiefer durch
ihren Geist, als durch ihre Schönheit bestrickt. Er betrachtete sie
wie eine amerikanische Frau von Staöl . Dies alles führt auch
auf den Verdacht, daß der ernste Gelehrte bedeutend verzaubert
war, und daß weder Minen noch Berge, Geographie und Geolo¬
gie, vcrstcinertcMuscheln nndAlpcnkalkstein ihn geschützthaben."

Dieser Erinnerung der mericanischcn Schönen fügt die rei¬
sende Frau Gcsandtin mit großer Befriedigung die Aeußerung
hinzu: „Es thut Einem wohl, daß so etwas sogar dem großen
Humboldt begegnen konnte!"

Eine andere Erinnerung erneuerte der Reisende Moritz
Wagner in einer versteckten Äninerkung zu einer gelehrten Ab¬
handlung „über hypsometrische Arbeiten in den Anden von
Ecnador". Er berichtet:

Von den persönlichen Bekannten Alexander vonHnmboldt's
in Quito lebten im Jahre 1859 nur noch zwei sehr alte Damen
aus der geachteten und reichen Familie Aguirre y Montufar,
deren Gastfreundschaft Humboldt im Jahre 1802 lange ge¬
nossen hatte. Beide konnten sich jener Zeit und des damals noch
ziemlich jugendlichen Forschers vollkommen genau erinnern, und
erzählten mir manche interessante Einzelheiten seines dortigen
Aufenthalts. SciioraRosaMontnfar (eincSchwester vonCarlos
Montufar , des Begleiters von Humboldt am Chimborazo, im
Jahre 1802 eine gefeierte Schönheit von Quito, die ich aber 1859
sehr verändert fand) erzählte mir unter Anderem folgende in
meinem Tagebuchc niedergeschriebene Notiz: „Der Baron war

immer galant und liebenswürdig. Bei Tisch verweilte crindesßüeit
nie länger als nothwendig war, den Damen Artigkeiten zu saghfimund seinen Appetit zu stille». Dann war er immer wich»«»!
draußen, schaute jeden Stein an und sammelte Kräuter.
Nacht, wenn wir längst schliefen, guckte er sich die Sterne »Mf
Wir Mädchen konnten all' das noch viel weniger begreifen»Naii
der Marquis , mein Vater." Diese Aeußerung der alten Dauere
erinnerte mich etwas an das Erstannen des Mönch-Missioniimun
in den Orinokogcgenden, welches Humboldt selbst erzählt, „ix-SeMänner bei leidlichem Einkommen und gutem Rindfleisch uMn
lieber ruhi^ zu Hanse geblieben, statt so viele Hunderte von Meslen in dasJnncre der Urwälder zu reisen, um dort cinigeKräiMst
zu sammeln und zu sehen, wie viele Grade das Wasser habe, dgdie
man trinkt." Dergleichen verwunderteBemerkungenbekommst!n
jeder Forscher, der ähnliche Zwecke verfolgt, dort noch heute:Zmhören. Mi

Das von Humboldt nnd Bonpland in Quito bewohntcHaifem
nahe dem großen Platze wurde durch daS Erdbeben am 22. Mii»
1859, welches so viele Gebäude in Trümmer warf, nur unl v̂ei
deutend beschädigt. Im Landhause von Chillo, eine halbe TacMri
reise von Quito , wo Humboldt geognostische und botanische Ävcr
cursioncn machte, bewahrt die Familie Aguirre ein lcbcnsgrofche»
Brustbild ihres berühmten Gastes von einem einheimischen MaliBcs
ausgeführt. Der damals (im Jahre 1802) 33 Jahre alte dentWes
Baren trägt eine dunkelblaucHofunifornimitgelbenAufschlägeKee
weiße Weste und weiße Beinkleider vom Schnitt des vorigctigi
Jahrhunderts . Seine rcchteHand stützt sich aufcinBuch mitdc,We>
Titel : ^ pllorlsm. ex Uliz-S. elüm. Ul.ant . Lange dunkelbrauiigeii
Haare bedecke» die Denkerstirn. Die Züge des jungen Manmpiai
sind stark markirt, besonders Lippe, Kinn und Nase. Am meisliwel
Aehnlichkcit mit dem alten Humboldt, wie ich ihn 50 Jahre sPiiMtl
sah, hat der eigenthümliche Ausdruck der Augen. Der Maler Kftiii
offenbar die äußeren Formen des Gesichts' treu wiedergegeben Ksti
Von dem mächtigen Genius des Denkers, wie er damals î init
schönsten Manncsaltcr vom herrlichen Chillothalc den forschcndeKöh
Blick hinausschweifen ließ auf die großartige Natur , die ihn vejgrö
allen Seiten umgab, — von diesem geistigen Ausdruck HuniZi»
boldt'ö, der gewiß in seinen Zügen mächtig ausgesprochen waiich
hat der Maler nur einen schwachen Hauch erfaßt. siolcgg»i
 ein

Noch eine Tigergeschichte.
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'i Wir haben das Vergnügen, mit diesem Aufsah den rühmlichstbekannten
Verfasser der „Geschichte der Geographie" und langjährigenFreund Humboldt'S
in den Kreis unserer Mitarbeiter einzuführen.

Wir erhalten mit Bezug auf unsern jüngst veröfsentlichtcl-m,
Artikel„Vor den Löwenkäfig" folgende„von einem ächten Haiiijch.m
bnrger Kind" unterzeichnete Mittheilung , welche wir unsereiP
Lesern nicht vorenthalten wollen, da sie in einer ungeschminkte«!,^

- . - - . h« .den Spiegel der Wahrheit tragenden Sprache eine Begebenheit
erzählt, in welcher das Tragische mit den Naiven sich zu eimim̂.,
eigenthümlichen Wirkung vereint.

JmAllgust des Jahres 1834, so schreibt unser Korrespondenz
(oder sollte es eine Correspondentin sein?) lief ein KanffahnA^
in den Hamburger Hafen ein, dessen Kapitän, wie dies sehr viel̂ .z
fach geschieht, mehrere wilde Thiere von seiner Reise mitbrachllẑg
mit denen er ein Privatgeschäft beabsichtigte. Unter denselben
befand sich ein junger Tiger, welcher die Stille und Aufsichtfljchj
losigkeit der Mittagsstunde benutzte, um aus seinem schlcch,^.- . ..... ...versicherten Gefängniß auszubrechcn und einen kleinen Strciihx^
zua am Hafendammentlang zu unternehmen. Wie es demThicig,^
gelang, ans Ufer zu kommen, ist mir nicht bekannt; doch ist anj,^
zunehmen, daß es die dicht aneinander gedrängten Schisse al̂ s
Brücke benutzte, ohne von den im tiefen Mittagsschlafeliegende«
Schiffsjungen bemerkt zu werden,

Das Thier ging anfangs gemächlich einher und ohne dir„ch
Entsetzen zu bemerken, mit dem eine Gruppe größerer KnabeW»bei seinem Anblicke auöcinandcrstob. Ein kleiner Knirps deichen
etwa 5 Jahren blieb ruhig stehen, die Ankiinst der schönen KaHic
mit Ruhe erwartend; er fing an das Thier zu streicheln, wclchngm
ihm einen leichten Schlag mit derTatzc versetzte, so daß derJungischst
lachend hinkngelte. Das Lachen reizte den Tiger , er schnapptsthei
nach dcinKindeund wälzte sich spiclcndmit demselben imStauWas
Wie bald dieses entsetzliche Spiel in das noch entsetzlichercGcgenjsts
theil umgeschlagen wäre, ist nichtzu sagen; abcrin diesemAugenheal
blicke stürzte cincFran mit durchdringendem Geschrei und gefolgjxgevon einem Haufen mit Knittcln und Bootshaken bewasfnctciEm
Männer auf das Kind zu. Der Tiger, durch den Schrei iiiyrti
Spiele gestört, blickte sich um und ergriff dem andringcndc«ruh
Hansen gegenüber die Flucht. den

Die Mutter riß ihr Kind an sich und sagt: „Jung wat heil
Du dahn?" (Junge , was hastDn gethan?) DerKleinc, erschrctlzegi
durch ihre Blässe und die leidenschaftlichen Liebkosungen, eiii gim
gegnete in Thränen ausbrcchcnd: „Dat ol lütt Bcest hctt mi ("von
fründlich ankiekt, da hew ik dacht, ik knnn 'n beten mit cm sperrt!
len !" (Das alte kleine Thier hat mich so freundlich angeblickt,«gehl
da habe ich gedacht, ich könnte ein Bischen mit ihm spielen.) idie

Ob der Tiger durch die arglose Unschuld des Kindes gewon-nur
neu war, oder ob, waö ich für wahrscheinlicher halte, seine eigiieacti
Jugend — der inzwischen wieder eingesungene Sträfling wmctw
noch nicht ganz l '/s  Jahre  alt — ihn noch nicht zum Morden in  C
befähigte: das zu entscheiden überlasse ich Sachkundigen. ein«

sioo'g lllit
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Die Frauenarbeit
und

der Verein zur Förderung der Ermeriisfähigkeit
des weiblichen Geschlechts.

Von Professor Dr. Fr . von Holtzcndorff.
tFortsetzung.)

Aus Lettc ' s Denkschrift erfahren wir, daß in Großbritan¬
nien mehr als zwei Millionen nnverheirathete Frauen auf
Selbsterhaltung angewiesen sind und daß in Preußen dil
Zahl der für ihren Unterhalt arbeitenden Frauen (nach der
Volkszählung vom 3. Dcc, 1801) sich folgendermaßen vertheilt:
Auf Unterricht und Erziehung 7366, auf Gesundheitsdienst und
Krankenpflege(ohne Nonnen und Diakonissinnen) 10,547, anf
landwirthschaftlichcn Tagclöhnerdienst565,705, auf Dicnstvcr-
richtungen in den Gewerben 70,752, auf häuslichen Dienst
700,000, aus die Thätigkeit der Wirthschaftsführnng13,745, ani
Handarbeit 450,008. - - Selbstverständlich ist der Werth dieser
Ziffern ein höchst relativer; viele, welche im Geheimen zu arbei¬
ten genöthigt sind, erscheinen unter anderen Rubriken, Wir
wissen insbesonderenicht, wie viele von denjenigen, die ihre»
Ernährer durch den Tod des Familienhauptes verloren, odcr
von unzureichenden Pensionen leben, mindestens einen Theil
ihres Unterhaltes zu erwerben genöthigt sind. So lange daS
kärgliche Gehalt weitaus den meisten Beamtenklassen eine auö-
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chstreichwde Lebensversicherung nnthnnlich macht, darf man prä-
aqiisiimiren, daß eine erhebliche Anzahl Hinterbliebener Wittwen
iedluiid unverheiratheter Tochter auf den Ertrag ihrer Arbeiten an-
BMewiesen ist. Gerade diese mittlere Kaste unserer heutigen Ge-

castrllschast/ zu der auch andere Bcrusszweige außer dem Beamten-
, i,!!a.,ndc ciu Contingcnt stellen, ist eines durch das öffentliche Jn-
>wtercsse darzubietenden Rückhaltes dringend bedürftig, und zwar
»Siium mehr, als nach der Narnr der Verhältnissevon einer
,,»Selbsthilfe unter den Betheiligtcn füglich nicht die Rede sein
niKann. .

Betrachten wir das Statut des »u Februar d. I . ge-
iupstijteten Vereins, so tritt uns nach dem§ 1 als Zweck entgegen:
, dadie Förderung der Erwerbsfähigkeit der auf eigenen
umllntcrhalt angewiesenen Frauen und Jungfrauen.
!e:Zur Erreichung dieses Zieles werden vorzugsweise fünf

"Mittel ins Auge gefaßt, deren Bedeutung wir in der Kürze
icwkennzeichncn wollen.
Mi  I .Zunächstsollerstrcbtwcrden dieBeseitigung der derEr-
mtjverbsthätigkeit der 'Fraucn entgegenstehenden Vor-
laMrthcilc und Hindernisse . Daß diese sehr erheblich sind,
!Ejver vermöchte es zu leugnen? Sie offenbaren sich zunächst in allen
ojÄenstnigcn Einwendungen, welche man dem Verein und seinen
kalKestrebungen entgegensetzt. Hindernisse liegen zunächst in der
UscGesetzgebnng, welche mindestens indirect Frauen von manchen
iqeKerusszweigcn ausschließt, zu denen sich dieselben sehr wohl
igctiancn. Viel erheblicher als diese Hindernisse sind indessen die
:dM'orurtheilc, die in der Gesellschast selbst den Frauen entge-
Nliigcnsteheu, wenn sie arbeiten könnten. Da ist zunächst eine von
iiilZiiaiichcr Seite mißverstandene Lehre der Volks wirthschaft,
istclvelche, an dem Satze der Arbeitstheilnng aus Mißverständniß
-äMtklebend, zu der Forderung kommt, die Frau sei nur für
chMusliche Verrichtungen innerhalb des Familienvrczanismus

vcGrößcrc Ehelosigkeit bewirkt, außerdem aber nicht nur der Beruf
mHur mütterlichen Pflege und Erziehung, sondern auch der häuS-
waliche Sinn untergraben werden. Zugegeben, daß die Beschäfti-
q gung zahlreicher Frauen und Mädchen in großen Fabriken als

ein gesellschaftlicherNachtheil anerkannt werden muß — liegt
beim zwischen der Fabrikarbeit der Massen und der Arbeitslosig¬
keit nichts in der Mitte ? Selbst die Fabrikarbeit der Frauen und
Mädchen aus den unteren Schichten des Volkes ist eben ein re¬
lativer Vorzug gegenüber der BeschäftigunaSlosigkeit eines städ¬

tischen Proletariats oder der ländlichenZuchtlosigkeit in so man-
ü'Hcn Gegenden Deutschlands.
t So lange die unabänderliche Thatsache besteht, daß zahl¬
reiche Männer und Mädchen ihr Leben durch Fabrikarbcit fristen
.^Missen— daß ein besseres Schicksal sür dieselben durch alle An-
^Uneugungen des Staates , durch keine Gewalt der Erde herbei¬

geführt werden kann, kommt es nur daraus an , die nachtheili-
Wirkungen dieser Zustände möglichst zu verkürzen. Man

tenke sich einen Augenblick die Arbeit der Frauen und Mädchen
^ >ims den Fabrikdistriktcn fort — ist es wahrscheinlich oder nur
tdenkbar , daß das vou ihnen geschaffene Arbcitsquantum und
4Pe von ihnen erzeugten Werthe durch Mehrarbeit der mäun-
wstjchon Arbeitcrbevölkcrungoder durch eine Verbesserung der
'chiMchanischeu Productionsmittel erzeugt werden könnten? Unter
ksiiben obwaltenden Umständen wäre die Entfernung der Frauen
ue>ans den Fabriken nichts anderes, als eine weitere Zerstörung
""der Eheschließung und die Ausbreitung eines zügellosen Prole¬
tariats.
t Um aber solchen an und für sich hinsälligc» Einwendungen

(sogar den Vorwand und den Schein der Berechtigung zu
ö>>Mehmcu, hat der neue Verein nach seinem Statut sich der
btinwirknng ans die Erwcrbsvcrhältnissc der Fabriksarbeiterin-
ô iien, der beim Landbau beschäftigten Handarbeiterinnen , der
PPienstbotcn, Wäscherinnenund in aller ähnlichen Vcrrichtun-
chcsgen einer niederen Art arbeitenden Personen statutengemäßent-
nsschlagcn und sich damit die Aufgabe gestellt, für die mittlere,
4'siiber einen höheren Bildungsgrad verfügende Gesellschafts-
ckstlasse vermittelnd und fördernd einzugreifen. Selbstverständlich
enjst indessen damit keine kastenmäßige Scheidung in dem Sinne
lcnbeabsichtigt, daß dem Ausstcigen zu höheren Arbeitsgebieten
tirgend ein Hemmniß in den Weg gelegt werden sollte. Nur das
csî ine wird bezweckt, daß der Fabrikarbeit und den ihr gleich¬
wertigen vorwiegend auf dem Gebrauch der Körperkräfte be-
du>ruhenden Erwerbszwcigen kein neuer Zuwachs gewährt wer¬

de» soll.
her Gerade in den mittleren Gesellschaftsschichten sind aber
cäWgenwärtigdie Vornrtheile am stärksten. Sie vertheilen sich
miziemlich gleichmäßig ans beide Geschlechter. Eine Klasse dieser
ißeom Verein zu bekämpsenden Vorurtheile kann man die Vor-
:cviurtheite der Romantik nennen. JhnenzuFolge verliert sich der
stugeheimnißvolleZauber des weiblichen Geschlechts mit der Arbeit;

die Poesie kann — so meint man — für unverhcirathete Damen
sn nur in den „brodlosen Künsten" bestehen, in Toilette, Clavier,
zmlactiver oder passiver Lyrik, Stickerei, Weihnachtsarbeit und
oar'etwas Nähmaschine sür den häuslichen Bedarf. Wie nun aber
zmin Shakespeare's Lustspielen der sünffüßigeJambus zuweilenvon

einem nicht versistcirtcn Dialog , namentlich unter Bedienten
j unterbrochen wird, so muß man freilich auch vom Standpunkte
—der Romantik einige Prosa für unversorgte Töchter zulassen

und diese besteht nach einer unverrückbar gezeichneten Grenze:
in der Versorgung aus adeligen Fräulcinstiftcn oder Fami¬
lienstipendien," in dem Beruf als Diakonissin und Kranken-

. , Pflegerin, allcrhöchstens als Gouvernante ! Diese Romantik
stellt die einfache Alternative: heirathet — wenn ihr könnt,
oder opfert euch um der Poesie willen auf ! Die Italiener
sagen von dem Helden der tragischen Oper , welcher im letzten
:Aktc sein tenorialcs Leben geschickt aushaucht: so. bon morire!
'(Er weiß schön zu sterben.) Die Romantiker verlangen
gleichfalls, daß nnvcrheirathete und unvermögendeMädchen
«mit Grazie und Eleganz" von der Tagesordnung der Lebens¬
müden und Lcbensberechtigung verschwinden. Sicherlich sind

^ wir der Ansicht, daß die Pflege des Schönen und Wohlge-
si. fälligen in Kunst und Leben eine der höchsten Aufgaben der
»d^ siblichkcit ist. Aber mau bedenke, daß das Schöne in der Frei-

heit, nicht in der Gezwungcnheit des weiblichen Gemüths liegt,
und man bringe um der Schönheit willen die Frauen nicht ge-

( waltsam in eine Stellung , wie die jener Blnmenarbciterinnen,
j welche das herrlichste Grün der Blätter erzeugen, aber an

, st den dazu nothwendigen Arscnikfarben zu Grunde gehen. Von
^ st anderer Seite her bethätigt sich das soeiale Vorurthcil in der
.^ Befürchtung, daß die politische Emancipation das endliche Er¬
eil
>cr
eil

gebniß jeder den Frauen hinsichtlich ihres Lebensunterhaltes
Zu machenden Einräumung sein würde. Gerade hierin liegt eben
eine Verkennung des der Arbeit innewohnenden sittli-

- chen Werthes . Von zwei verschiedenen Seiten her können die
'/. Grenzen der Weiblichkeit überschrittenwerden; in der Noth,

welche der ehrlichen Arbeit ermangelt, weil ihr die Gelegenheit
dazu entzogen ist, oder in dem Ucberfluß, welcher sich der Arbeit
schämt. Die massenhafte Entsittlichung des weiblichen Ge¬
schlechts und der Ruin des Familienlebens sind niemals aus
den mittleren, arbeitenden Gesellschaftsklassen hervorgegangen.
Wenige Annahmen sind so hinfällig wie der Glaube , daß durch
ernste Arbeit der Frauen die Anziehungskraft des Familien¬
lebens gestört werden könnte. Solche Vorurtheile widerlegen
sich am besten durch das Beispiel. Für diejenigen Frauen, welche
in erklärlicher Befangenheitder eigenen Meinung in einer so
wichtigen Angelegenheit mißtrauen , ist es sicherlich hinreichend,
daran zu erinnern , daß die zwei höchststehendenFrauen Preu¬
ßens, die Königin und die Kronprinzessin, ihre Theilnahme sür
den neuen Verein durch materielle Unterstützung, beziehungs¬
weise durch Uebernahme des Protcctorats , in hervorragender
Weise bethätigten. Nicht der königliche Rang , sondern jene
über eine rechtmäßige Titulatur weit hinausgehende, in der
Familie geübte Majestät derjenigen Tugenden, welche man
vor hundert Jahren an den Höfen als „bürgerliche" zu bezeich¬
nen Pflegte, verleihen jener Theilnahme die Macht des Beispiels,
welche der Glanz einer hohen Stellung sür sich allein nicht zu
geben vermöchte; denn darin besteht die berechtigst: Weihe alles
Adels, daß dessen persönliche Träger nicht für sich geadelt sind
und bleiben, sondern ihre Umgebung weiter zu adeln haben, so
daß Adel nicht Stand und Erbschaft, sondern Persönlichkeit und
stetige Uebcrtragung ohne Entäußerung bedeutet.

Als einer Sonderbarkeit mag noch derjenigen gedacht wer¬
den, welche mit einer in ihrer Ernsthastigkcithöchst komischen
Miene behaupten, die Förderung weiblicher Erwerbsfähigkcit
werde dahin führen, daß das männliche Geschlecht die Frauen
für sich in Zukunft arbeiten lassen und seinerseits in Trägheit
versinken werde. Der Müssiggang oder die arbeitslose Noth
der Frauen wäre also die Bedingung männlicher Kraft und
Wichtigkeit.

Mit solcher Kurzsichtigkeit ist es nicht schwer scrtig zu wer¬
den. Anders verhält es sich hingegen mit dem stärkeren und viel
weiter verbreiteten Vorurtheil , welches seinen Sitz in dem älter-
lichcn Hause derjenigen hat, die von der Thätigkeit des Vereins
selbst den größten Nutzen ziehen könnten. Nur zu viele Aeltern
befürchten, daß eine Vorbildung sür einen bestimmten Erwerb
den Glauben oder den Schein der UnHäuslichkeit oder den
Verdacht eines stillschweigenden Verzichtes ans die Eheschließung
auf ihre Töchter werfen könnte. Nur zu viele Töchter meinen,
daß man schlimmstenfalls heimlich arbeiten dürfe, um sein
Leben zu fristen. Wie es „verschämte" Arme gibt, so gibt
es auch „verschämte Arbeiterinnen", beide Klassen fallen sogar
beinahe zusammen. Ist diese Scham über ehrliche Arbeit nicht
eben so thöricht, wie die Scham einer Kranken, welche ihr Uebel
verheimlicht und darum, der Möglichkeit aller Heilung beraubt,
durch Unterlassung einen Selbstmord an sich vollzieht?

Solche Vorurtheile zu bekämpfen und allmälig auszu¬
rotten ist offenbar die wichtigste Aufgabe des Vereins; denn in
jenen liegt die Quelle aller Uebelstäude. Deswegen ist es von
Bedeutung, daß nicht Männer und nicht Frauen allein , son¬
dern beide Geschlechter gemeinschaftlich eine so schwierige Auf¬
gabe in Angriff nehmen. Einem Frauenverein würden die
Männer , einem Männervcrein die Frauen mißtrauen. Bei
einer Vereinigung beider Geschlechter aus dem gemeiuschaftlicheu
Boden einer großen Sache, bei einer Repräsentation aller Be¬
theiligten durch Frauen und Männer , gegen deren Absichten
und Charakter die üble Nachrede kein Recht hat , sind die Män¬
ner berufen, die energische Initiative zu ergreisen, welche nur
bei einer aus Erfahrung geschöpften Kenntniß der öffent¬
lichen Lebens- und Rechtsverhältnisse denkbar ist, während den
weiblichen Mitgliedern des Vereins die schöne Aufgabe gestellt
ist, die Grenzen des Hergebrachten, der zarten Sitte darzustellen
und wenn es nöthig sein sollte, zur Geltung zu bringen. Ge¬
rade auf diesen Voraussetzungenruht aber dieser neue Verein.
Seine Stifter sind sich keinen Augenblick darüber unklar ge¬
wesen, daß die Natur den Geschlechtern gewisse Gesetze der
Arbeitstheilnng vorgezeichnct hat, daß die Sitte als be¬
rufenste Erklärcrin dieser ungeschriebenen Gesetze innegehalten
werden muß, daß der Manu Ausgaben im Staatsleben und
Staatshaushalt zu lösen hat , für welche die Frau nur aus¬
nahmsweise bisher befähigt erschien, daß es in der That männ¬
liche und weibliche Arbeitsgebiete zu unterscheiden gilt. Wäh¬
rend man den Uebergriff in das dem männlichen Geschlecht
durch die Sitte vorbehaltene Gebiet, die Verleugnung des Her¬
kommens als „Emancipation " der Frauen bezeichnet, sollte
man nicht vergessen, daß auch von Männern zahlreiche Ver¬
richtungen wahrgenommen werden, welche von Hause aus für
Frauen bestimmt erscheinen. Zwischen beiden Grcnzpolen,
welche sich freilich in der Cultnr ^eschichtc bald nähern , bald von
einander entfernen, liegt aber eine immerhin bedeutende Linie,
auf welcher nur der Egoismus des männlichen Geschlechts den
Frauen , soweit sie besten bedürfen oder darnach verlangen, die
Mitwirkung abschneiden kann. Sind die Frauen einem großen
Theile des männlichen Geschlechts an Körperkräften und Aus¬
dauer nicht zu vergleichen, so sind sie doch durchschnittlich
betrachtet, ebensovielen an Geschicklichkeit, Anstelligkeit, schnel¬
lem Verständniß und Feinheit der Beobachtung überlegen. Ich
glaube sogar nach meinen Beobachtungen— ohne freilich den
Widerspruchdagegen ungcru zu sehen— behaupten zu können,
daß die Anzahl entschieden dummer Männer erheblich größer
ist, als die entsprechende Ziffer des anderen Geschlechts. Wie
dem immer sein möge: ein Verein kann überall nur einen
durchschnittlichen Maßstab an die Prüfung der Verhältnisse an¬
legen; es wird also auch für den neuen Verein darauf ankom¬
men, auf dem Gebiete der durch die heutige Cultur-
cntwickclung und die Rücksicht ans die gesellschaft¬
liche Sitte zu begrenzenden Arbeitsleistungen die
Frauen zu qualitativ besserer Thätigkeit zu befähi¬
gen . Er hat vor allen Dingen darauf zu achten, daß die ein¬
träglicheren Arbeiten höheren Ranges denFraucn nicht willkürlich
vorenthalten werden, daß die Vertheilung der Arbeit nach dem
Maße der geistigen Fähigkeiten ungehemmt vor sich gehe, daß
denjenigen Frauen ferner eine Vorbildung zu Theil werden
könne, welche durch ihr geistiges Bedürfniß oder ihre Naturau-
lage sich dazu angeregt fühlen. Persönlich gebe ich übrigens zu,
daß in Deutschland, namentlich im Vergleich zu Amerika und
England die den Frauen durch das gesellschaftliche Herkommen
gezogenen Schranken vielfach engherzig oder unklug genannt
werden dürfen und daß es verdienstlich sein kann, gegen Einzel¬
nes anzukämpfen. Was den Verein für Erwerbsfähigkeit der
Frauen betrifft, so wird er hingegen bei richtiger Bemessung der
Grenzen sicherlich alle Einwendungen, namentlich von Seiten
der Frauen gelten lassen, svscrn diese überhaupt nur die Be¬
strebungen des Vereins in ihrer Allgemeinheit anerkennen,
deren Nothwendigkeit nicht mehr wegzuleugnen ist. Als meine
feste Ueberzeugung spreche ich außerdem aus , daß durch das Vor¬

handensein des neuen Vereins die Zahl und Ziffer der arbeiten¬
den Personen weiblichen Geschlechts so gut wie gar nicht ver¬
ändert werden wird, sondern nureine qualitative Verbesserung
der Arbeitsleistungen herbeigeführt und das Gesetz der Concur-
renz mit demjenigen der Gerechtigkeit gegen daS weibliche Ge¬
schlecht versöhnt werden wird. Denn jenes in seiner Allgemein¬
heit völlig unberechtigte Vorurthcil gegen die Arbeit der Frauen
hat auch den Ersolg, daß weibliche Arbeit unter ihrem realen
Werthe bezahlt wird, weil Arbeitgeber, jene Vorurtheile in Rech¬
nung ziehend, ans eine viel höhere Nachgiebigkeit Seitens der
Arbeitenden rechnen, als ohne persönliche Beweggründe der
„Arbeitsscham" denkbar sein würde.

lSchlub folgty

Wirthschaftsplaudereien.
MittlMuilgcn aus dem UotiMche einer Hausfrau.

Hovbe-xot. Zu einer Schüssel für 3 Personen nehme man
3—4 Pfund Hammelfleisch, entweder vom Cotelettcnstück oder
vom Blatt . Mau wäscht das Fleisch und hackt eö mit dem Hacke¬
messer in nicht zu große saubere Stücke. Dann läßt man Vr
Pfund Butter oder gutes Fett in einem hinreichend großen
Schmortopfe zergehen, legt die Fleischstücke, nachdem man sie ge¬
salzen hat , hinein und brät sie unter wiederholtem Umrühren
etwa 10 Minuten lang. Sodann bestreut man sie mit 3 Eßlöf¬
feln voll Mehl und rührt 2 Quart (2 baier. Maß) kochendes
Wasser damit klar, so daß man , nachdem das Ganze unter fort¬
währendem Rühren aufgekocht ist, eine nicht zu dicke glatteSauce
erhält, in welcher man das Fleisch nebst einer ganzen Zwiebel,
einem kleinen Stückchen Lorbeerblatt und einem Bündchen Pe¬
tersilie eine Stunde langsam kochen läßt . Während dem wird
eine Mandel junger Kohlrabis (Kohlrüben) , sowie eine Hand¬
voll jungerMohrrüben geputzt, in nicht zu große Stücke geschnit¬
ten, einmal in kochendem Wasser aufgekocht, abgegossen und zum
Hammelfleische gethan. Hat dies zusammen eine Weile gekocht,
so, daß das Fleisch anfängt , weich zu werden, so schüttet man
3—4 Metzen feiner grüner Erbsen, die man ausgekernt, und zu¬
letzt ein Dutzend kleine und geschälte Kartoffeln roh dazu und
läßt Alles zusammen kochen, bis Fleisch und sämmtliches Gemüse
weich, doch nicht zerkocht, die Sauce aber seimig eingekocht ist.
Man entfernt nun die Zwiebel, Petersilie undLorbeerblatt, kostet
das Gericht, ob es genug gesalzen ist, und thut nach Erforderuiß
ein wenig Zucker dazu. Beim Anrichten legt man die Fleisch-
stückc auf eine tiefe Schüssel und gibt die Genusse darüber, imm;

Um Obstflecke aus feiner weißer Wäsche zu entferne», füllt
man ein Blechgeschirr mit kochendem Wasser und löst darin Soda
auf. Ueber die Dämpfe dieses Wassers hält man die beschädigte
Stelle, worauf der Fleck spurlos und ohne daß man die Wäsche
naß zu machen brauchte, verschwindet.

Strickmaschine.  Der „Arbeitgeber" enthält eine Nachricht
aus Amerika von einer verbesserten Strickmaschine, welche zwar
etwas theurer ist, als die zeither in Europa verkauften, etwa
150 Gulden, aber nicht blos ab- und zunimmt, sondern auch die
Fersen in Strümpfe strickt. Dieselbe ist von der bisher üblichen
gänzlich verschieden, kein Rundstuhl, sondern strickt gerade, wiegr
nur 2V Pfund , nimmt wenig Raum ein und ist leicht zu hand¬
haben. Die Weite der Strickarbeit kann nach Belieben durch
zwei Schrauben geregelt, es kann also ab- und zugenommen
werden bis auf die ganze Länge der Maschine. Selbst Hand¬
schuhe kann mau damit stricken und sowol feines als grobes
Garn (in gewissen Grenzen natürlich) verarbeiten. Ebenso
kann man lose oder fest stricken, indem man nur eine Schraube
dreht. Die Geschwindigkeit ist etwas geringer als beim Nund-
stuhl, 2—5000 Maschen in der Minute oder eine Elle in 10 Mi¬
nuten, doch kann man immerhin 1 Dutzen Socken täglich damit
fertigen, wobei man mit der Hand nur den Rand , da wo je der
zweite Strumpf abgeschnitten wird, fertig zu macheu, d. h. ein¬
mal herumzustrickcn hat. Ebenso hat man die Ferse mit dem
Fuße zu verbinden und mit einer eigens dazu bestimmten Nadel
eine Minute an der Spitze zu arbeiten, um dann einen so egalen
und schönen Strumpf zu haben, wie er mit der Hand nicht ge¬
macht werden kann. Der Maschine werden zwei Stellapparciie,
ein Garnhalter , eine Spulmaschine, ein Satz Spulchcn, vier Ge¬
wichte zum Festhalten des Strickzeuges, eine Schnalle dazu, eine
Oelkanne, ein Schraubenzieherund 2vReservenadelu beigegebeu.

llöss;

Die Mode.
Während früherdieMode ihr gebieterisches„Man trägt "

verkündigte, das keineWahl zuließ, gewährt sie uns jetzt die Frei¬
heit, die Kleidung unseren Wünschen, unsere Wünsche den Um¬
ständen anzupassen. Man trägt sowol kurze als lange Paletots,
sowol Taillen mit Schooß als solche mit Gürtel , wie gesagt, je
nach Geschmack und Umständen. Jenen mit diesen in Ueberein¬
stimmung zu bringen und , mögen wir nun einfach oder reich
uuS kleiden, immer den feinen Takt zu wahren, ohne welchen
man niemals „gut gekleidet" sein wird, dies ist unsere Aufgabe,
eine nicht leichte, aber dankbare Aufgabe. So trägt man z. B.
zu einer Toilette aus luftigem Stoff den kurzen Paletot ; den
langen dagegen zum gediegenen Anzug vder bei trübem Wetter.
Bequem und an heißen Tagen eine angenehme Erleichterung
ist es, den langen Paletot , eine Casaque oder Tunika nur
durch den Besatz aus dem Rocke zu imitiren. Zu einem solchen
Anzüge, der also nur aus Rock und Taille besteht, eignen sich
vorzüglich die abgepaßten Roben, welche neuerdings in größter
Mannichsaltigkeit imHandel erscheinen. Diejenigen mit schwar-
zcmDessin ausgrünem Grunde, sowie dieweißenmit lichtblauem
oder auch hellbraunem Muster sind die beliebtesten. Da wir von
Robenstosfcn sprechen, sei auch eine höchst eigenthümliche Novität
dieserGattung erwähnt: nämlich der Foulard „Patti ", ein Fon-
lard mit weißem Fond und schwarz eingewebtem Notensystem,
das ein beliebiges kleines Motiv , die Anfangötakte irgend einer
Arie oder dergl. trägt. Selbstverständlich wird dieser nicht allzu
sinnreiche Einfall nurWenige und nur dicalleräußersten Schwär¬
merinnen für Musik begeistern.

Für die heißen Tage ist Gaze de Chambvry der gewählteste
Stoss zum Gesellschaftsauzuge; die bevorzugte Farbe ist Grün
in den verschiedensten Schattirungen. Sehr wirksam auch und
deshalb außerordentlich begünstigt ist dieZusammenstellungvon
Schwarz und Carmoisin. Man garnirt z. V. Confections vou
schwarzem Kaschmir mit Schrägstreifen, Patten , MaccaronS
:c. aus dnnkelrosa Taffet , deren Wirkung sodann nicht sel¬
ten durch eine Stickerei in orientalischem Geschmackeoder in
schwarz und weißer Seide erhöht wird. Ein anderes einfache
und nicht minder beliebtes Arrangement, welches zu einem Air-
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und läßt sie so die Nacht über stehen. Am nächsten Morgen blaut und W
man die Wäsche. Weiches Wasser muß man aus dem Grunde sowol ;u>
Waschen als auch zum Spülen anwenden, weil durch hartes, d. h. kai
haltigeS Wasser eine in Wasser unlösliche Kalkseife entsteht, die fest an d-
Wäsche haftet und ihr den bekanntenÜbeln Seifengeruch ertheilt. Soll d
Wäsche recht steif werden, so läßt man sie gleich nach dem Spülen trc,!
nen und stärkt dann erst. Sehr oft wird nur mit roher Stärke gM?
doch ist es besser, wenn Kragen, Chemisettenund Manschetten zuvor in c
brühter Stärke, der man beim Brühen etwas Stearin (auf 1 Pfund Siät!
ein wallnußgroßeS Stück Stearin ) zugesetzthat . eingetaucht und dlip
getrocknet werden. Hierauf rührt man etwas rohe Stärke mit Wasser^
taucht die Wäsche ein und plättet sogleich. Beim Plätten muß man je
mer einen mit Wachs bestrichenen Leinwandlappen zur Hand haben
dem man das Plätteisen abstreicht, damit die Stärke nicht klebe. Die

Fr,

genannte amerikanische Stärke ist sehr zu empfehlen. li59i>
Eine treue Abonnentin  in  Petersburg.  Sie finden Ihren Wunsch,

Nr. 29 auf der Rückseite des Supplements , Fig. 1—3, erfüllt. In W
form geschnittene Kleider leiden nicht durch die Wäsche, sind indeß schir¬
riger zu plätten.
L.  geb. L. K. Augenblicklich unmöglich. Sollte nicht eine der hübsch-
Tapiperieborten, wie sie der Bazar zu wiederholten Malen gebracht he
zwischen Stoffstreifen arrangirt , einen Ersatz bieten?

Fr . Gräfin  L . I.  in  M.  Nansoc ist jedenfalls haltbarer als Mull . Au
Kinder tragen vorzugsweise hohe Taillen ; die ausgeschnittenenmeist ül
einer anschließenden hohen Chemisette mit langen Aermeln; Röcke mit Sä-
men, deren Breite sich nach oben hin abstuft, sind sehr beliebt. Im Uebrix
verweisen wir auf unsere Modenbilder.
A. H.  und  E.  in  B.  Für bürgerliche Haushaltung ließe sich Jh„
Ritter's oder Scheibler'S Kochbuch, für feinere Küche dasjenige von 3i-
tenhöfer empfehlen,

? . in (Z-. bei (Z-. Nackenspiegelsind in der Ausstellung neuere
findungen. Berlin , Leipzigerŝ . 118 bei Speyer vorräthig.
E . v.  W.  B.  Woll - und Seidenstoffe wäscht man am besten mit W
ser und Gallseifc. Vielleichtein BurnuS oder eine Beduine?

Ccnnilla  A . bei O>. in B . Steifröckefinden Sie bei Gerson zu 2—;
Thaler, Stoffröcke zu 3A—4H Thaler.B.  S . in G.  Vielleicht ließe sich auS den erwähntenCigarrenbändki
irgend ein kleines, im Herrenzimmer verwendbares Deckchen durch Stüi
oder Webearbcit herstellen. Falls die Bänder in der erforderlichen Men
vorhanden sein sollten, könnte man auS ihnen ein vor die Zimmerthür
legendes Deckchen mattenartig flechten.

Fr. M̂ . S.  in  W.  Kleid und Paletot auS weißem Pique ist durchaus

Fr.

Fr.

Fr.

Fr.

z; guirt ; ob man den Paletot sackförmig oder anschließend wählt , ihn ir Aiobi
Spitze oder einre -äeux garnirt, ist Sache des persönlichen Geschmacks.

Eine langjährige Abonnentin  in  F.  In dem Tapiperiegeschäft von Si „.
m erfeldt in Berlin , Leipzigerstr. 42, hat man neuerdings eine Art rc Weil
Teppichen, die vielleicht Ihren Wünschen entsprechen dürfte. Der
Teppich ist im Tapisseriestiche ausgeführt; seinen mittleren
ein beliebiges, ausgestopftesThier, — entweder Hund, FuchS,
dergleichen— daö zugleich die Stelle einer Fußbank vertritt. Im
stich ausgeführte oder geschorene Thierköpfe befinden sich je inEcken, wahrend eine Arabeskenbordüre den Außenrand deS Teppichs ui
gibt. Der Bazar wird in nächster Zeit daS Dessin zu einem solchen, vc
zugsweise für ein Herrenzimmergeeigneten Teppiche bringen.

Kritische Correspondenz.  Frl . S , T. i» N. Dieg-sa,»»,,
ten . .Werke von Adolf Böttger " sind im Verlage der Dürr 'schen BuijlHandlung zu Leipzig erschienen. Die sechs Bände starke Sammlung umsü!
sowol die lyrischen Gedichte, als auch die Balladen , Romanzen und kleine!
Epen deS geschätzten Dichters, welchem neben so vielen kaum den Tag übk
lebenden Erscheinungender letzten Zeit die nun schon seit mehreren Derenm
unverminderte Sympathie deß poesieliebendenPublirumS gehört hat und m
chem, durch die vorliegendeSammlung neu geweckt, auch ein erneutes Jnt-
esse sich zuwenden dürfte. — Frl.  L.  L . in L . Otto Noquette ist 1827
Krotoschin geboren, studirte in Heidelberg, Halle und Berlin , war eineZ
lang Lehrer am Blochmann' schen Institut zu Dresden, und lebt seit mehra
Jahren in Berlin . Seine Lieder sind so zahlreich und von so verschieden! uac
Componisten in Musik gesetzt worden, daß wir Ihnen ein Verzeichnißdari Heu
nicht̂ wol geben können. Wenden Sie sich an die erste beste Musikhandlm

' " ' Wir glauben kaum, mit aller Achtung vor Ihn
Talente, daß unsere ernste Zeit Sinn und Geschmack für harmlose Märches
dichtungen haben möchte! — F . G . Nr . li . Danzig.  Wir sind nicht t i'
mächtigt, Ihnen den Verfasser zu nennen. — l )r. L.  in  Wien.  Nicht für u
ser Blatt geeignet. — C . C . 5 Berlin.  Zu unserem wahrhaften 3
dauern, da wir gewiß gegen eine geistvolle Dame jede mögliche Rücksicht be« ^
achten möchten, müssen wir Sie bitten, über die Manuscripte zu verfügen.
C . G . G . .Hannover.  Non omnia jio88umu8 omne8! — F . G . Wiq  c
Völlig unbrauchbar. — St . L . Negcnobnrg. ,,Allgemeine " Regeln über!
Kunst zu dichten, lapen sich nicht geben. Der beste Rath , den wir Ihnen allt
falls mittheilen könnten, ist der folgende, der sich im „PoetischenSpazierwäft
lein" deS um 170» lebenden Reinhold von Freienthal findet:

Wolt ihr wissen wer dan noch wol ein guter Dichter Heisset?Einer der sich meiftentheilSreiner spraach' und kunft befleisset:
Der ist besser, wer cS beutelt, daß der zarte Flaum nur bleibt:Doch ist dieser weit der beste, welcher-

überall nichts schreibt.
Folgende Lösungen sind richtig:  N . K.
Berlin , E . H . Vioskau , B.  in  Fricsai!
Hulda ^ l.  in  B . B ., Erirst ^rn Scbm,
N . T . Trier , Mathilde N/Mien , Me , .-

W —h C ^. (Bukowina). — Tr»e
Räthsel von  M . B . Gießen  und  L.  i tre
L.  in ^lr. (Ungarn ) sind nicht zum Abdn
geeignet. — „Der See " der Russin  ist et ^
recht freundliches Genrebild, dessen Reiz al
nur erhöht werden kann
genheit!

durch — VcrbcM

TZ " Abgelehnte Manuscripti  jp>l
werden nicht zurückgeschickt, sgc!

zuge für das Land- oder Vadelel-e» ungleich besser als jenes sich
eignen dürste, ist ein weißer Fond mit Besatz in chamois Farbe,
z. B. ein Kleid aus weißem Pique oder Perkal mit demselben,
aber chamoisfarbigcn Stoff , eins ans weißem Musselin oder
Mull mit der Guipüre luneo garnirt . Noch immer werden die
Anzüge mit schwarzen oder weißen Perlen — z. B. mit Kalk-,
Milch- oder Krtzstallpcrlen, wenn der Fond schwarz ist — ver¬
ziert, ja selbst sarbigc»Pcrlen werden neuerdings verwendet.
So sahen wir einen eleganten Anzug: Kleid aus blau und weiß
chinirtem Tasfct nebst Schooß xeplos , dazu ein Paletot ohne
Acrmcl von weißem Kaschmir, ganz mit einzelnen blauen Per¬
len übersät. Auch mit kleinen geschlissenen Stahl - oder Jetknöpf-
chcn schmückt man in ähnlicher Weise den Fond der kurzen Jäck¬
chen, die, ebenfalls ohne Aermcl, zur Vervollständigung eines
leichten Anzugs in den kühleren Morgen- oder Abendstunden
dienen. Ein anderer Schmuck, welcher vielen Beifall findet, be¬
steht in Schnallen, Knöpfen und Schnecken ans farbiger Perl¬
mutter ; man verwendet solche natürlich stets in der zum Kleide
passenden Farbe als Garnitur.

Zur Unterstützung der Noben werden die weißen Jüpons
mit einem breiten faltigen Volant versehen, der unmittelbar an
seinem untern Rande abermals einen, jedoch schmälern Volant,
oder auch mehrere solche erhält.

Auf dem Lande, in den Bädern trägt man ausgeschnittene
Schuhe; man sieht sehr zierliche und zweckmäßige aus grauer
Leinwand mit Rüschen ans farbigem Taffetbande und Guipüre-
spitzc. Auch Schuhe aus Hellem Leder mit Guipüre und farbigem
Sammet verziert, werden den Stiefeletten vorgezogen,lmesi Veronikav. G.

Beschreibung des Modenbildes.
Fig. l . Kleid auS weißem LinoS, mit schwarzen Streifen, welche I5arreaur

bilden. Paletot aus gleichem Stoffe, am obern und untern Rande deS AermclS
mit schwarzen Taffetstrcifcnund Taffeiknöpfenoon gleicher Farbe garnirt.

Fig. 2. Robe aus weißem Mull mit kleinen Muschcn. Puffen aus glei-
chem Stoffe, mit lichtbrauncmBande durchzogen, garnircn die Robe »ach Ab¬
bildung den Nähten entlang und am untern Rande Jäckchen ohne Aermcl aus
lichtbraunem Taffet.

Fig. S. Blaue Foulardrobe mit fünf Röllchen aus dunklerem Taffet beseht.
Gürtel mit herabhängende» Patten , der Garnitur der Robe entsprechend. Weiße
Taille nnt Mullpuffcn garnirt. r.

Schlüssel zur Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite  232.

Auflösung der Rössrlsprung-Aufgobe Zeile  232.
Fernab deS LebenS Leid und Lust,
Fernab der unruhvollen Zeit,
Lehnt sich ein Haus an Bergesbrust
In tannenduntler Einsamkeit.

Wie still! kein Laut, der locktund schreckt,
Nur einer Säule schlanker Lauf,
Von unsichtbarerGlut geweckt,
Steigt auS der Esse hoch hinauf.

11571)

Fürwahr , auch dieS vergessn? HauS
Birgt noch ein menschlichTraumgeschick;
Nicht schloß die Liebe von ihm auS
Gefühl und Hoffen, Leid und Glück.

Vereinsamt Herz, o schlössen auch
Sich Berg und Tanne noch so dicht,
Es fände doch von dir ein Hauch
Den freien Weg zu GotteS Licht.

Hermann Kletkc.

R ä t h.s e l.
Ich deute in die Zukunft bessrer Zeiten,
Wenn dich der schwere Augenblick bedrückt;
Ich lasse rü ckwärtö deine Blicke gleiten,
Zum Jugendtraum , der ehmals dich beglückt.
Am Strahl der Hoffnung lass' ich dich genesen,
Ich zeige dir verklärt, was du beweinst;
Und lasse mich zuletzt gefällig lesen,
Wenn du mit Klugheit auch Verständniß einst.

N. Eblok.

Corresponden).
Herrn  A . F.  in  W.  Eine empfehlenSwertheArt , feine Leibwäsche

zu waschen, ist folgende: Am Abend vor dem Waschtage wirb
die Wäsche in kaltes, weiches Wasser eingeweicht, am andern
Morgen in nur warmem, nicht heißem Waffer mit guter Wasch¬
seife schon beim ersten Male so rein als möglich gewaschen, dann
eingeseift, in einem Kessel mit kaltem Wasser aufs Feuer gesetzt,
zum Sieden gebracht und aus dieser Lauge wieder herauSgewaschen.
Dann wird die Wäscĥ noch einmal gebrüht, ganz klar gewaschen
und in weichem Wasser gespült. Um die Wäsche recht klar zu
haben, gießt man sodann wieder reines, kaltes Wasser über dieselbe

Auslösung dos Rctzus Seite  232.
„Auch dunkle Blätter will der Kranz deS LebenS."

Auflösung der Schach-Aufsätze Rr. IV, Seite  232.
Weiß. Schwarz.
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7 e L. Lpr. ff und matt.

Auslösung des Räthsels Seite  232.
„Uhr ."
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